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Öfferreichifch-Ungarifche Revue. 
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Ellen Rey und ihr Bebensglaube. 


Don Adolf Prack in Purkersdorf. 


Ellen Key iſt eine ſchwediſche Schriftſtellerin und Volksrednerin. 
Sie iſt am 11. November 1849 in Sundsholm geboren, ſteht alſo 
im 58. Lebensjahre. Zehn Jahre lang, von 1880 bis 1890 war 
ſie Lehrerin in Stockholm; dann von 1893 bis 1903 ebendort 
Vorleſerin bei einem Arbeiterinſtitute. Es liegt uns nicht vor, 
daß ſie dem Lehrſtande freiwillig entſagte. Weil aber, abgeſehen 
von den Nachteilen ſolchen Berufswechſels, ihre hier vorliegenden 
„Betrachtungen über Gott, Welt und Seele“ eine ſo entſchiedene 
Haltung gegen die in den europäiſchen Staaten anerkannten Re⸗ 
ligionen, insbeſondere gegen den Katholizismus und Proteſtantis⸗ 
mus behaupten und die anſcheinend unvermählt gebliebene Ver— 
faſſerin auch einfließen läßt (S. 387), daß man in Schweden 
religiös-ethiſch (nicht ethiſch-religiös) denkt, jo iſt ein frei⸗ 
williges Verzichten auf die durch ein Dezennium ausgeübte Lehr- 
tätigkeit, mit nachfolgender, bis zum Antritt der Vorleſungen 
dauernder Vakanz von drei Jahren, nicht eben wahrſcheinlich. 

Ihre literariſche Tätigkeit begann ſie mit einer Anzahl ver⸗ 
ſchiedener, in Form von Eſſays und im Stile geiſtreicher Cauſerie 
gehaltenen Schriften, deren ſechs aus dem Schwediſchen deutſch 
überſetzt, bei S. Fiſcher in Berlin, dann ebendort im Jahre 1907 
das größere, nun beſprochene Buch: „Der Lebensglaube“ erſchienen 
ſind. Recht günſtige Zeitungszenſuren über die früheren Eſſays, 
von denen „Das Jahrhundert des Kindes“ und „Über Liebe und 
Ehe“ den meiſten Abſatz fanden, ſind nachgefolgt, wie ſie Autor 
und Verleger gerne ſammeln und wieder abdrucken. 

Indem das umfangreichere und teuere Buch, ſchon ſeines In⸗ 
haltes wegen, eine eingehendere Würdigung und Kritik herausfordert, 
erlauben wir uns, einiges darüber zu ſagen. 
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Man kann einräumen, daß die Verfaſſerin für ihren „Lebens- 
glauben“ literariſch viel, auch wiſſenſchaftlich ſich umgeſehen, daß 
ſie dazu Treffendes gegeben, als Schriftſtellerin einen gewiſſen 
Ruf erlangt; daß ſie durch Erkennen eines Zuges der Zeit nach 
Erreichen größerer Seelenmacht und durch Aufgreifen der zeit— 
gemäß gewordenen energetiſchen Frage, in ihren Kreiſen Applaus 
und Förderung gewonnen hat; aber man darf nicht blind ſein 
gegen die mit dieſem Buche begangenen Fehler der Einſeitigkeit, 
Überſpanntheit und Unrichtigkeiten. Zum Platzgewinn für ihren 
„Lebensglauben“ beginnt Ellen Key, nach den ſtill übergangenen 
Beiſpielen Ludwig Feuerbachs, David Strauß', Bruno Bauers 
u. a. antitheologiſch mit dem Kapitel: „Verblühen des Chriſten— 
tums“ — verwirft ſomit den Glauben an einen perſönlichen Gott, 
wie an eine perſönliche Unſterblichkeit und an die Bibel; behandelt 
dann die Umwandlung des Gottesbegriffes in den Pantheismus 
des Spinoza und ſchätzt auch dieſen als ungenügend ein, ſo daß 
nur die reine Negation des Atheismus bleibt.!) 

Nachdem ſie all das Poſitive mit Bann belegt, verkündet 
ſie: „eine myſtiſche Entwicklungslehre für die Seele, die 
ſich nach und nach zur Religion verdichten ſoll.“ Nur im Ge— 
fühle unſerer Einheit mit dem unendlichen Allſein, meint ſie, 
erringen wir die feſte Überzeugung von der Ewigkeit des Lebens. 
Im Verlaufe ewiger Umwandlung kann der Menſch immer höhere 
Formen erreichen und zum Übermenſchen werden (184). Es wäre 
zwar noch zu erfahren, ob der „Lebensglaube“ neue, religiöſe 
Lebensmomente für die Vielen birgt, bis mehrere Generationen 
ohne perſönlichen Gottesglauben erzogen ſind (186); dennoch ſei 
zu hoffen, daß die Menſchheit auf dem Wege des Künſtlers die 
Fülle des Lebens erreichen wird (257). Aus den Nebelringen der 
Ahnung ſoll ein Menſchengeſchlecht mit Gotteskraft und Geiſt ge— 
ſchaffen werden, in deren unbeſtimmten Formen der jetzige 
Übermenſch fein erſtes Daſein hat (189), ohne daß es eine un⸗ 
abläſſige Steigerung des Erdenlebens und Weltlaufes gibt (467). 

Die neue Myſtik ſoll an die Stelle der Begriffsbegren— 
zungen zur Vergöttlichung des Daſeins mit ſolcher Gefühls— 
tiefe treten, daß ſie ein ſtilles Verſinken in das namenloſe Allſein 
wird; eine Sehnſucht, vor Seligkeit hinzuſchmelzen, ſich in Un⸗ 


) „Für den Lebensgläubigen tft das Leben Gott“, Anm. 4 auf S. 549. 


Ellen Key und ihr Lebensglaube. 195 


endlichkeit aufzulöſen.“ — „Die Erkenntnis des Guten iſt Eins 
mit dem Lebens gefühl; die Pflicht gegen andere geht aus dem 
Gemein gefühl hervor (539); von dieſem ſollen wir auch eine 
Umgeſtaltung der Geſellſchaft erwarten.“ (2) — „Das Mitgefühl 
entſpringt aus dem Trieb der Selbſterhaltung (295); das Glück 
iſt Pflicht (304) und die ganze Ethik ſtammt aus dem Streben 
nach Glück; aber nicht aus dem Streben nach Luſtgefühlen, ſondern 
nach der ſteigernden Bewegung des Lebens.“ „Da dieſe nun, wie 
Key ſagt, in der Liebe den höchſten Grad erreicht und die erotiſche 
Liebe im buchſtäblichen Sinne des Wortes die Lebensfrage 
der Seele ſein ſoll (440), jo engt Key auch den Begriff der „ab— 
ſoluten Sittlichkeit“ ſo wie Spinoza den der Tugend auf die 
Selbſterhaltung ein und muß deren Bedingungen jeder nach 
der Notwendigkeit ſeiner Natur empfinden. Daß Treue, Nüchtern⸗ 
heit, Keuſchheit noch als Pflichten bezeichnet werden, muß ſich 
bei Key wohl aus der Sorge für die Selbſterhaltung, vielleicht auch 
aus dem Anſtandsgefühl ergeben haben. 

Nach der auf Seite 418 vorkommenden Auseinanderſetzung iſt 
die Entwicklung der Seele nur geſteigerte Empfindung der Sinne 
und Sinnlichkeit, wonach die materialiſtiſche Denkart der Be— 
kennerin des Lebensglaubens außer Zweifel ſteht, ohne daß ſie 
zu dem Vorwurfe berechtigt iſt, der Dualismus ſei es, der die 
Erde mit Unreinheit erfüllt (453). Auf dem Stande des monifti= 
ſchen Materialismus der Key wird nämlich eine Zweiheit der 
Potenzen Körper und Geiſt, mit dem Supranaturalismus ab- 
geſchafft, weil ſie nur ein Prinzip, nämlich das „der beſeelten 
Materie“ anerkennt, deren Evolution bloße Kraftſammlung, ein 
Zuſammengreifen von Seelenfeuern ſein ſoll (370). Key bringt 
es unter die Etikette: Pſychomonismus (560). „Die Evolution, 
heißt es weiter (251), hat den Geiſtbegriff nicht unter die 
wirkenden Urſachen eingeſtellt, weil hiezu keine zwingende Not- 
wendigkeit vorliegt.“ — — 

Aber ſiehe da: Auf Seite 410 wird der große Unterſchied 
zugeſtanden, der zwiſchen materiellem und geiftigem Schaffen be⸗ 
ſteht; auf S. 423 leſen wir: „daß der Geiſt einen Sieg erringt; 
ſpäter wird auch: „als ſchlimmſter Feind der Seele die wohl— 
behaglich, glänzend-gleichmütige Geiſtesleere“ angeſehen. Wo er- 
fahren wir, was denn nun eigentlich der Geiſt neben oder mit der 
Seele ſein ſoll, da die Key ſchon vorausſieht: „daß immer zwei 
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Lager bleiben werden: das Lager des Supranaturalismus und 
jenes des Evolutionismus? (195) und dazu noch ihr Bedenken 
kommt: „und doch müſſen wir noch in den meiſten Fällen ſo 
handeln, als wäre der Dualismus wirklich; denn im Leben 
herrſchen noch Gegenſätze uſw. und fie auszugleichen, müſſen Har- 
monie und Freiheit mühſam errungen werden“ — obwohl auf 
S. 290 wieder die Freiheit des menſchlichen Willens kurzweg ge- 
leugnet wird, „weil der Menſch ſeiner Eigenart folgen müſſe“. 

„Wenn Monismus Wahrheit und doch der Dualismus unent- 
behrlich iſt“, wie Key abermals eingeſteht (273), was iſt dann 
Wahrheit? Nachdem der „Lebensglaube“ der Key auf die Ent- 
wicklung der Seele gebaut iſt, ſo müſſen wir auch fragen, ob ſie uns 
darüber nicht mehr aufzuklären weiß, als über den Geiſt, der 
für ſie anſcheinend nicht mehr, als ein kürzerer Ausdruck für die 
durch Entwicklung aus der Materie gehobene Seele iſt? Sie be— 
hauptet auch, daß die Seele erſt Wirklichkeit werden müſſe 
(390, 400), kommt aber zu dem ſprachwidrigen Beiſatz: daß die 
Menſchen außer ihrer Seele leben, wenn fie nicht „Seelen⸗ 
vollheit“ beſitzen. Iſt das nicht eine Phraſe, durch welche der 
Seelenbegriff evakuiert wird? „Den Begriff der Seelen— 
vollheit können nur wenige, ſagt Key, definieren. In dieſem 
Stadium muß nämlich die Seele als Zuſammenhang zwiſchen 
unſeren verſchiedenen Fähigkeiten ſo angeſehen werden, daß dieſe 
ſich gegenſeitig vergrößern und verſtärken, jo daß Einheit ent- 
ſteht, in welcher Gedanken, Wille und Phantaſie auch Ge— 
fühle werden.“?) Beſonders gefährlich wird da der Einheit das 
Übergewicht der Vernunft, weil dieſe nur unterſcheidet und 
trennt und ſo den Dualismus mit ſich führt.“ 

So iſt denn auch die Vernunft bei Ellen Key nicht das Ver- 
mögen der Ideen oder Prinzipien, ſondern der analyhſierende, 
urteilende und ſchließende Verſtand, deſſen ſicher abwägende Herr- 
ſchaft ſie unbedingt den Gefühlen unterſtellt. Dafür bezieht ſie 
ſich einmal auf eine Außerung Voltaires: „daß uns der Verſtand 
häufiger betrügt, als das Gefühl“ und ſo kommt es, daß ſie ſelbſt 


2) W. Wundts Begriffsbeſtimmung der Seele, als Einheit in ſeinen Vor⸗ 
leſungen über Menſchen⸗ und Tierſeele ſcheint für obige „Seelenvollheit“ den 
Anſtoß gegeben zu haben. Er ſagt: „Die Seele iſt das Subjekt, das durch ſeine 
Prädikate: Tatſachen der inneren Erfahrung, beſtimmt iſt; das innere Sein“. 
Die obigen Nachſätze ſind Machwerk der Key. 
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die als unvereinbar erkannten Gegenſätze des Monismus und In- 
dividualismus ohne weiters als vereinbar und vereint erkennt, 
„weil fie in ihrem Fühlen vereint ſind“. Dergleichen ge⸗ 
ſchieht freilich auf eine wunderliche Art, nämlich: „durch die Fäden 
der Schickſalsgöttin, durch welche der Weltfetzen zum Weltgewebe 
wird“. Wir leſen das wörtlich in Ellen Keys Eſſays, 6. Auflage, 
Berlin, S. Fiſchers Verlag, 1905, S. 216, wo der Evolutioniſt 
Julianus in ſeiner kosmopolitiſchen Anſchauungsweiſe dieſe Auße⸗ 
rung auftiſcht, und wir vermeinen gegen die einzuſchränkende 
Außerung Voltaires einen anderen Ausſpruch Emerſons von 
größerer Tragweite und Allgemeinheit geltend machen zu können: 

„In jeder Stunde geiſtiger Geſundheit erſcheint der Dienſt des 
Gedankens vernünftig; der Deſpotismus der Sinne ein 
Wahnſinn.“ 

Die Bekennerin des Lebensglaubens gibt uns ja ſelber durch 
ihre Kombination von Monismus, Dualismus und Individualis⸗ 
mus ein Beiſpiel, wie die Einſchränkung auf bloße Gefühle oder 
das prinzipielle Übergewicht der Gefühle ſchiefe, fragmentariſche 
und einſeitige Verſtändniſſe zur Folge hat. Dieſen nach erwartet 
lie eine Verarbeitung der Phyſiologie, Pſychologie, Soziologie und 
Philoſophie in einer beſſeren Zukunft der Menſchheit, zu einer 
neuen großen Wiſſenſchaft.) 

Unterdeſſen ruhen wohl noch die Wiſſenſchaften auf einer Ver- 
ſchiedenheit der Grundlagen und werden mit verſchiedenen Mitteln, 
Verfahrungsarten und Lehrmethoden betrieben. Nicht wahr aber 
iſt es, daß die heutige, noch ſo viel rechnende Welt, ſchon in der 
Einheitsidee der Ellen Key fortſchreitet; daß ſie nicht von Ge— 
danken, ſondern von Gefühlen geleitet wird (451), oder gar den 
Traum für die Triebkraft des Lebens anſieht (259). Es iſt ſeltſam, 
jemanden von der Gefährlichkeit der Vernunft oder auch nur des 
analyſierenden Verſtandes ſchwatzen zu hören und noch dazu bei 
dem Anlaſſe, wenn er zugleich Aufklärung und Fortſchritt predigen 
will. Wenn die Ausführungen des Predigers oder Rhetors ſchließ⸗ 
lich in Myſtik ſich verlieren, ſo wird ein Gemengſel erklärlich. 
Das Myſtiſche, mit dem Ellen Key den von ihr aufgegriffenen 
Darwinismus umhüllt, hat indes nicht die nach den bisherigen 
Uſancen des Myſtizismus beſtimmbaren Eigenſchaften des Hell- 


5) Essays loco eit. 314, 315. 
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ſehens, der Viſionen, des Geiſterzitierens uſw.; in der ganzen Dar- 
ſtellung ihres Lebensglaubens zeigt ſich vielmehr als myſtiſch, nur 
was in der Entwicklungslehre unbekannt, oder etwa von unſteter, 
durch Gefangenſchaft in der Sinnenwelt von verfinſterter Ahnung 
geblieben iſt; ſie hat nach ihren Anmerkungen (S. 536) gefunden: 
„Das Gebiet des Unbekannten ſei für den Menſchen der neuen 
Zeit unendlich größer geworden: denn auch das Allſein, dem 
ſie ſchließlich (S. 532) ihre Seele befiehlt, iſt unergründlich. 
— Der Myſtizismus, der nach dem Zeugnis der Geſchichte der 
Philoſophie im Altertum, im Mittelalter und in der Neuzeit, an 
ſich nie zur wahren Wiſſenſchaft gedeihen konnte, bedeutet auch 
nicht den Fortſchritt, vielmehr einen Rückſchritt; denn die echten 
Myſtagogen, in allen verdorrten Epochen hervortretend, von Größen— 
wahn aufgebläht, mit Blendwerk und bisweilen mit erotiſchen 
Schmutzereien operierend, haben Aberglauben erzeugt, und in den 
Gemütern, wie im ganzen Daſein eine Materialiſierung verbreitet. 
Vor der Kritik und Wiſſenſchaft, wie ſie von den darin ſich ab— 
mühenden Männern geübt wird, verrät Ellen Key eine gewiſſe 
Scheu, obwohl ſie ſelber von wiſſenſchaftlichen Reſultaten ausgeht. 
Folgende von ihren Auslaſſungen haben uns zu dieſer Vermutung 
geführt: 

S. 452: „Die Frauen werden geiſtesarm, wenn ſie in Wiſſen— 
ſchaftlichkeit ihre Stärke verſuchen; es ſind aber die Männer 
noch geiſtesärmer, wenn ſie dieſe Art Stärke von ihnen verlangen“ 
und S. 456: „daß bei den Männern jetzt die Macht der Seele 
zu ſteigen ſcheint, iſt dem moniſtiſchen Evolutionismus zu danken; 
jetzt (?) fängt man an, auch Frauen, Kindern und Tieren Seelen 
zuzuerkennen.“ — „Der höchſte Grad der Beſeeltheit iſt bei dem 
jetzigen geringen Wirklichkeitsgehalt der Seele eine 
Überſpannung, von der beſonders die Männer bald wieder 
in den ſeelenloſen Kultus des Kulinariſchen, des Mammons und 
der Macht verfallen, während die Frauen häufiger Seele genug 
haben, um damit ſowohl die Liebe, wie den Glauben lebendig zu 
halten.“) 


) Ein verſteckter Angriff auf die Männerwelt, mehr noch auf die ohne 
Neigung geſchloſſenen, oder fortgeſetzten Ehen iſt es, wenn Ellen Key (Essays 
loco cit. S. 4) von einer Unterſchätzung des Geſchlechtsverhältniſſes, als Urſache 
der durch das Konventionelle der Ehe gedeckten, geſchlechtlichen Unſittlichkeit redet. 
Das Geſchlechtsverhältnis, als Einrichtung der Natur zur Fortpflanzung des 
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Auf der materialiſtiſchen Baſis der Lebens anſchauung, die 
ſich durch das Gefühl der Einheit mit dem Univerſum zur Welt- 
anſchauung, von der ſie doch nur ein Abſchnitt ſein ſoll, aufwirft, 
ſchreitet die Bekennerin dieſes Lebensglaubens weiter zu dem ver- 
wegenen Satze: 

Dem Menſchen wurden von außen keine Sittengeſetze offen— 
bart und ſind ihm nicht aufzuzwingen (S. 293).“ 

Aber es gibt doch Sittengeſetze und ſchwere von der Geſell— 
ſchaft geahndete Vergehen wider diejelben.d) Wir haben auch dem 
neuen Evolutionismus nachgeforſcht. Die ſittlichen Lebens- 
anſchauungen der Gegenwart werden in zwei philoſophiſchen 
Hauptrichtungen behandelt: Vom Naturalismus und vom ſitt⸗ 
lichen Idealismus: „dann in den Nebenrichtungen der Nützlichkeits— 
lehre Herbert Spencers und des Evolutionismus; endlich von Seiten 
einer äſthetiſchen und einer chriſtlichen Lebensauffaſſung; kürzer 
ſpricht man auch von einer pſychologiſchen, evolutioniſtiſchen und 
kritiſchen Ethik.) 

Die evolutioniſtiſche Ethik, zu welcher ſich die Key bekannt, 
iſt von Herbert Spencer nach der Art Darwins in deſſen, 
1879 erſchienenen „Daten der Ethik“ begründet und neueſtens durch 
W. Oſtwald (Vorleſ. über Naturphiloſophie, 2. Aufl., S. 449 ff.), 
durch W. Wundt (Ethik, 2. Aufl., S. 266 ff.) und Cornelius 
(Pſychologie als Erfahrungswiſſenſchaft, S. 409), entweder aus dem 


Geſchlechtes heiſcht Anerkennung, nicht Einſchätzung. Wer aber, wie Key für eine 
auf Zeit zu ſchließende Ehe ſtimmt, oder für gar keine, wer die Leiſtung der 
ehelichen Pflicht, nach verlorener Neigung, der Proſtitution (wir fragen, ob eines, 
oder beider Eheteile?) gleichſtellt, wer die Eheauflöſung aus beliebigen 
Gründen befürwortet, iſt kein Menſchenkenner, kein Staatsmann, kein Weiſer; 
ihm fehlt das geringe Verſtändnis, daß alles das die größte Verbreitung der 
wahren Proſtitution, der Luſtſeuche und eine allgemeine Sittenloſigkeit zur Folge 
hätte. Zur Beratung einer Ehegeſetzreform wird man hoffentlich unverheiratete 
Frauenzimmer nie zulaſſen. 

) Fried. Paulſens „Moderne Erziehung“, Berlin 1908, bei Reuther und 
Reicher, erweiſt den verderblichen Einfluß Ellen Keys und der modernen 
Literatur auf Sittlichkeit und Erziehung wegen Untergraben der Autorität von 
Se und Lehrern, Anpreiſen falſcher Autorität und der freien Liebe an Stelle 
er Ehe. ; 

°) Vgl. Dr. O. Kirn, Profeſſor in Leipzig, Sittliche Lebensanſchauungen der 
Gegenwart. Leipzig 1907 bei B. G. Teubner und H. Richert, Oberlehrer in 
Bromberg, Philoſophie, Einführung in die Wiſſenſchaft, ihr Weſen und ihre 
Probleme. Leipzig 1908. B. G. Teubner. 
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Selbſterhaltungstrieb, oder von den Motiven der Handlungen, aus 
denen Maximen eines Geſamtwillens reſultieren, abgeleitet, iſt alſo 
auf biologiſchem oder auf pſychologiſchem Fundamente. 

„Evolutioniſtiſche Weltanſchauung und Lebensauffaſſung, ſagt 
Dr. Kirn, enthaltend eine Fülle ungelöſter Rätſel, ſind nicht ohne— 
weiters klare Begriffe; wollen wir damit etwas Deutliches ſagen, 
ſo müſſen wir uns erſt darüber erklären, ob wir dabei die Form 
der natürlichen Lebensentwicklung oder die eigentümliche Geſtalt 
der geſchichtlichen Entwicklung zu Grunde legen; aber weder im 
biologiſchen, noch im hiſtoriſchen Evolutionismus fällt die Ent- 
ſcheidung weg, ob wir uns auf dem Boden des Naturalismus oder 
des Idealismus bewegen.“ — „Nur der Idealismus aber hat 
das Denken im weiten Umfange geleitet und ſouverän beherrſcht. 
Das ſittliche Leben kann nie über das „Sollen“ hinauswachſen 
und Spencers Gleichſtellung des Guten mit dem Nützlichen muß 
wegfallen; mit ſeiner Erklärung des Gewiſſens kann man ſich 
am wenigſten zufrieden geben.“ 

In dem nämlichen Sinne urteilt H. Richert: „Weder die 
biologiſche und ſoziologiſche, noch die pſychologiſche Ethik löſen 
das ethiſche Problem, ohne — —“ „Woher ſtammt das 
autonome Sittengeſetz, das ſo oft dem Willen widerſtreitet 
und doch als apodiktiſch anerkannt wird? Aus derſelben 
Quelle, wie die Allgemeingültigkeit der Denkgeſetze. Kant hat das 
Weſen der menſchlichen Vernunft, nicht nur das Einzelbewußtſein 
kritiſch aufgedeckt: in Anſchauungsform, im Verſtandesbegriff, 
Empfindung und Wollen.“ — „Tue deine Pflicht.“ — Was 
Pflicht iſt, mag nach Ort und Zeit verſchieden beſtimmt werden, 
aber, daß eine Pflicht überhaupt anerkannt werde, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich.“ Darum iſt das Streben nach Glück, ſo verbreitet 
es ſein mag, nicht als (moraliſche) Pflicht anzuſehen. Wenn aber 
Key die Einwendung, daß dieſes Streben aus einem Grundſatze des 
Eudämonismus hervorgehe, nicht gelten laſſen will, ſo hat ſie 
dafür auch keine andere Retorſion, als: „daß ihre Gegner Glücks- 
moraliſten ſeien, die nicht an der Erde kleben und daß es unſere 
Pflicht bleibe, zu ſorgen, wie wir unſere wechſelnden Glücks— 
empfindungen in Harmonie bringen.“ Damit macht ſie uns auch 
allmählich mit ihrer wunderlichen Cortege bekannt. Um ſie drängen 
ſich angehende Lebensgläubige mit Atheiſten, Glücksmoraliſten, 
Glückslehrer und Evolutioniſten mit Seelenplünderern und Kultur⸗ 
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diener mit einer Abart von Humaniſten, die einen ſolchen Auf⸗ 
ſchwung ihrer Ausbildung erwarten laſſen, daß ſie nicht nur 
körperliche, ſondern auch moraliſche Mißgeburten aus der 
Welt ſchaffen werden. 

Bei der ſtark exoteriſchen Grundlage der Keyſchen Moral ſollte 
man freilich erſt erfahren, wie ſie ſich eine moraliſche Mißgeburt 
denkt, von wem und wann das entſchieden wird? 

Ja, was für eine Höhe des künftigen Geſellſchaftsſtandes, 
welche Tiefe des „Geſellſchaftsgewiſſens“ (!) fantaſiert uns Key vor, 
wenn der Selbſtmord eines ſeeliſch Gefunden (2) — (was bei 
den hochentwickelten Lebensbekennern widerſprechend, ja unmög— 
lich ſcheint) — „eine Unterſuchung der Geſellſchaft“ zur 
Verurteilung der Urſache der Lebenshemmung nach ſich ziehen 
ſoll! 

Die Geſellſchaft hat immer den Selbſtmord genialer Naturen 
tief bedauert, beſonders, wenn er aus gekränktem Ehrgeiz, wie 
von Heinrich von Kleiſt begangen wurde; ſie trauert auch hinter 
hochbegabten Männern, welche, wie Friedrich Hölderlein und 
Nikolaus Lenau im Wahnſinn endeten — aber die Geſellſchaft 
würde es allezeit lächerlich finden, wenn man die Urſache bei ihr 
ſuchen oder gar ſie deshalb beſchuldigen und zur Verantwortung 
ziehen wollte. 

So erſchütternd übrigens die Lebensgläubige die Nachricht 
von derlei Selbſtmorden für die ſublimierte Geſellſchaft ſich vor— 
ſtellt und vorempfindet, ſo erhalten wir doch ſchon auf den nächſten 
Seiten (349 ff.) die Beruhigung, daß die eigene Erregung von 
ihrer kontemplativen Natur überwunden iſt und zwar durch die 
Erwägung, daß Erfolge keine Notwendigkeit ſind, das Leben aber 
Pflicht und Lebensüberdruß eine Krankheit iſt. 

Zur Begründung des Lebensglaubens hat ſeine Bekennerin 
noch zwei große Autoritäten angerufen: den philoſophiſchen Dichter 
J. W. Goethe und den Philoſophen Benedikt Spinoza. Ob und 
inwieweit ſie dazu berechtigt war, wollen wir ſehen. 

Nimmt man ſchon Goethe zum Führer in der Lebensweisheit, 
ſo darf man ſein eigenes Verhalten zur Philoſophie, ſeine darin 
in verſchiedenen Stadien aufſteigende Entwicklung und Vollendung 
nicht außer acht laſſen. So iſt Goethe im Ganzen, nicht nur von 
einem Phalanx gefeierter Literarhiſtoriker, ſondern auch von den 
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ausgezeichnetſten Fachmännern verſtanden worden.) Die Kon— 
turen ſeines Weſens ſtehen heute ſo feſt, daß wir über ſeine 
Perſönlichkeit und feine philoſophiſchen Anſichten eine einſeitig ab- 
geriſſene Anſicht nicht mehr annehmen; denn wir machen dagegen 
die Alternative geltend: Entweder kennt der Darſteller nicht den 
ganzen Mann oder er ſündigt auf die geringeren Kenntniſſe ſeines 
Publikums. Bei Goethe ſelbſt finden wir ſchon eine Autopſie, die 
uns ſein Verhältnis zur Philoſophie ins wahre Licht ſtellt. Er 
bezeichnete ſein ganzes inneres Wirken als eine Heuriſtik, welche 
eine unbekannte, geahnte Regel anerkennend, ſolche in der Außen- 
welt zu finden und einzuführen trachtet. Er ſchrieb ſich in Bezug 
auf Philoſophie einen huroniſchen Zuſtand zu. Er nannte ſich 
in den Geſprächen mit Johannes Falk ausdrücklich einen eklek— 
tiſchen Philoſophen, obwohl er wiſſe, daß es eine eigentlich 
eklektiſche Philoſophie nicht geben könne. Dann wollte er wieder 
für jedes Lebensalter eine andere Philoſophie gelten laſſen. Für 
die Kindheit den Realismus, für den Jüngling den Idealismus, 
für den Mann den Skeptizismus, für den Greis die Myſtik; denn 
das hohe Alter beruhigt ſich in dem, der da iſt, der da war, 
der da ſein wird.“ Daß Goethe ſeinen naturwiſſenſchaftlichen Stand— 
punkt vom religiöſen und von dem der Geiſtes- und Vernunfts—⸗ 
wiſſenſchaften getrennt hielt, halten wir für bekannt. Das zeigte 
ſchon fein Brief an F. H. Jacobi, datiert Weimar, den 6. Januar 
1813, in dem er von ſich ſagte: „Ich für mich kann bei den 
mannigfachen Richtungen meines Weſens nicht an einer Denkart 
genug haben; als Dichter und Künſtler bin ich Polytheiſt; Pan— 
theiſt als Naturforſcher und eines ſo entſchieden als das andere. 
Bedarf es eines Gottes für meine Perſönlichkeit als fitt- 
licher Menſch, jo iſt dafür auch ſchon geſorgt. Die himm— 
liſchen und die irdiſchen Dinge ſind ein ſo weites Reich, daß die 
Organe aller Weſen zuſammen es nur zu erfaſſen vermögen.“ 


) Wir erwähnen aus dieſem Fache nur: „über Goethes Spinozismus von 
Theod. Wilh. Danzel, Hamburg. 2. Aufl. 1850, zitiert von den erſten Goethe⸗ 
kennern V. Loeger, Heinr. Viehoff, Herm. Grimm, Wilh. Scherer, Ad. Schöll 
u. a. — Karl Roſenkranz, Goethe und ſeine Werke, Königsberg, Bornträger 
1856. Fried. Viſcher, Goethes Fauſt, Stuttgart. Ad. Bonz & Co. 1875. 
Herm. Siebeck, Goethe als Denker, Stuttgart, Fromann 1902. Das preis- 
gekrönte La philosophie de Goethe von E Caro, Paris. Hachette 7. Auflage, 
Max Heynacher, Goethes Philoſophie. Leipzig. Dürr 1905. 
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Die Daten für Goethes Lebenskunſt hat Ellen Key aus 
dem nachgelaſſenen Werke von Johannes Falk?) vornehmlich aus 
dem zwiſchen dieſem und Goethe geführten, auf den Seiten 69 
bis 73 enthaltenen Privatgeſpräche abgenommen. Lieſt man 
dort nach, was Goethe über die von den Philoſophen gebotenen 
Lebensformen, denen jeder erſt den richtigen Inhalt geben ſoll, 
dann gegen die ſyſtematiſche und Populärphiloſophie geäußert hat, 
ſo läßt ſich nichts weniger entnehmen, als jener Lebensglaube, 
wie ihn die Key beſcheinigt haben will. Noch mehr muß auffallen, 
daß ſie die eben dort aufgezeichnete, hochberühmte, nach Wielands 
Tode von Goethe über die Monaden gehaltene Unterredung ganz 
ignoriert, indem die Leibnitzſche Lehre von den Monaden 
(Entelechien oder Seelen) einen Hauptteil der Goetheſchen Welt— 
anſchauung ausmacht und Goethe damals geſagt haben ſoll: „er 
habe nichts gegen den Glauben, welcher Gott in die Vorſtellung 
einer liebenden Haupt- oder Urmonas aufnimmt; nur lege er 
keinen beſonderen Wert darauf.“ Fortſetzungen über die Monaden 
finden ſich bekanntlich in Goethes Proſaſprüchen, im 15. Kapitel 
der Wanderjahre und in den Geſprächen mit Eckermann. Goethe 
meinte die Lehren des Leibnitz und Spinoza verbinden zu können.) 
Kuno Fiſcher 10) hat darum nicht nur Goethes Beſtreben hervor- 
gehoben, den Naturalismus mit dem Theismus zu vereinigen 1), 
ſondern auch ſeine Weltanſchauung ſchlechthin als Leibnitzſchen 
Pantheismus bezeichnet, indem er ſagt: „An den Begriff der 
Monaden knüpften ſich auch die Vorſtellungen der Unſterblichkeit, 
die für die höheren Geiſter eine ewige, perſönliche Fortentwicklung 
ſein ſoll.“ Damit ſtimmt auch Herrmann Siebock!2): „Durch die 
Vorſtellung der Monaden, deren Weſen nicht direkt ſinnlich, 

) Goethe, aus näheren, perſönlichem Umgange dargeſtellt. Ein nach» 
gelaſſenes Werk von Johannes Falk. 3. Auflage. Leipzig, F. A. Brockhaus 1856. 

) In Dichtung und Wahrheit, IV. T., 16. Buch, jagt Goethe, daß fein 
Zutrauen zu Spinoza ſich vermehrte, als er vernahm, daß ſelbſt Leibnitz dem 
Vorwurfe des Spinozismus nicht entgehen konnte. — Dr. Ludwig Stein in ſeinem 
Werke „Spinoza und Leibnitz“ hat nachgewieſen, wie Leibnitz ſchrittweiſe von 
Spinoza ſich entfernte und mit der Überzeugung geſtorben iſt, ihn durch ſeine 
Monadenlehre widerlegt zu haben. 

10) Geſchichte der Philoſophie 2. Band 9. Kapitel. 

11) Darin ſtimmen die angeſehenſten Goethekenner überein, als Hermann 
Grimm, Richard M. Meyer, Rudolf Eucken, Adolf Harnack. 

12) H. Siebeck 1000 eit. S. 87, 173, 174. 
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ſondern nur durch geiſtige Anſchauung zu erfaſſen iſt, hat Goethe 
dem Organiſchen einen Zuſatz von Metaphyſik gegeben, welchen er 
ſeiner Lehre von den Urphänomen zu unterlegen nicht umhin konnte.“ 
— „Im konſequenten Pantheismus des Spinoza iſt das Individuum 
im Weltleben vorübergehend — das naturreligiöſe Moment bei 
Goethe wird vom Anfang nicht anerkannt, ohne tiefgreifende Ethi— 
ſierung desſelben.“ Grundfalſch iſt daher die Behauptung der 
Key (501): „daß Goethe den Gedanken an die Unſterblichkeit der 
Seele abwies. „Ich habe die feſte Überzeugung, daß unſer Geiſt 
ein Weſen iſt von ganz unzerſtörbarer Natur; es iſt ein Fortwirkendes 
von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ — „Wenn ich bis an mein Ende 
raſtlos wirke, ſo iſt die Natur verpflichtet, mir eine andere Form 
des Daſeins anzuweiſen, wenn die jetzige meinen Geiſt nicht ferner 
auszuhalten vermag“, ſagte er zu Eckermann. Bei Herrn Siebeckts) 
findet ſich eine Zuſammenſtellung aller diesbezüglichen Außerungen 
und die Begründung, wie Goethes Glaube im weſentlichen auf 
der Monadenlehre feſtſteht. 


Was der neue „Lebensglaube“ (S. 169 ff., 287, 297) gegen 
die Gottesidee vorbringt, bezweckt, den Glauben an Gott, mangels 
ſtrikter Beweiſe für ſeine Exiſtenz, zu eludieren. Goethe erklärte 
das Weſen Gottes und der Natur, abgeſehen von den Natur- 
formen, für unerkennbar und unerforſchlich, ohne den Glauben 
an Gottes Weſen zu verlieren; er war ſchon ein Feind des Geiſtes, 
der ſtets verneint und des Atheismus. 


„Das eigentliche und tiefſte Thema der Welt- und Menſchen⸗ 
geſchichte, ſagt er ), dem alle übrigen untergeordnet find, bleibt 
der Konflikt des Glaubens mit dem Unglauben. Alle Epochen, 
in welchen der Glaube herrſcht, unter welcher Geſtalt er auch 
wolle, ſind glänzend, herzerhebend und fruchtbar für Mit- und 
Nachwelt. Alle Epochen dagegen, in welchen Unglaube, in welcher 
Form es ſei, einen kümmerlichen Sieg behauptet!d), ver- 
ſchwinden vor der Nachwelt, weil niemand ſich gerne mit Er- 
kenntnis des Unfruchtbaren abquälen mag.“ Gegen den Atheismus 
ſprach ſich Goethe wiederholt auf das Schärfſte aus: „Dieſe 


13) Siebeck, Goethe als Denker, S. 147ff. 

14) Goethes Werke, Hempelſche Ausgabe, 4. Bd., ©. 313. 

15) Einen ſolchen erringt im „Lebensglaube“ der Gottloſe im Geſpräch mit 
dem Gläubigen, deſſen Reden ſo geſtellt ſind, daß ihn der Atheiſt immer übertrumpft. 
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Denkungsweiſe mußte jederzeit nur wenigen Menſchen gemäß 
und den übrigen zum Abſcheu ſein.“ 6) 

Längſt war ihm Holbachs Syſtem der Natur hohl und leer 
erſchienen; „denn in dieſer atheiſtiſchen Halbnacht war ihm und 
ſeinen Geſinnungsgenoſſen ſchlecht zu Mute.“ (Dichtung und 
Wahrheit.) 

Auch das Verhalten zum Pantheismus des Spinoza iſt 
bei Goethe grundverſchieden von jenem der Ellen Key. 

Sie erkennt Einwendungen gegen dieſe Lehre eine gewiſſe 
Berechtigung zu (273). „Wenn alles, bemerkt ſie, ſeinem Weſen 
nach in der unabänderlichen Einheit beſteht, verliert die Perſön⸗ 
lichkeit ihre Bedeutung. Goethe hat aber durch feinen Entwicklungs- 
gedanken Bewegung in Spinozas ſtille Welt gebracht, nicht beweis— 
führend, ſondern auf dem Wege der Ahnung.“ 

Trotzdem ſoll ihr der mangelhaft zitierte Spruch aus Spinozas 
Ethik: „Freude iſt Vollkommenheit“!7), welchen ſie dem Kapitel: 
„Glück iſt Pflicht“, als Motto voranſtellt, dienlich ſein. Aber 
Einheit und Selbſtändigkeit des Seelenweſens ſind von Perſön— 
lichkeit jo unzertrennlich, wie Pflicht vom Gewiſſen und Willens- 
freiheit; es ſind eben korrelate Begriffe. Spinoza hat weder eine 
eigentliche Seelenlehre (vergl. II. Teil ſeiner Ethik L, 11 bis 35), 
wie ſie nun die Key braucht und ganz irrig aus der ſpinoziſtiſchen 
Behandlung der Freude und Trauer (Ethik, III. Teil, D 2 und 
3), wobei alle ſittlichen Rückſichten wegfielen, ableiten 
möchte, noch beſitzt er eine eigentliche Pflichtenlehre; wie ſie 
die Key ebenſo unberechtigt auf ihren Eudämonismus, der mit 
dem Spinozismus unverträglich iſt 1s), hereinzieht. Bei Spinoza 
hat nur die Subſtanz: Gott-Welt eine Exiſtenz; es iſt die göttliche 
Subſtanz, welche in der nur paſſives Werden und formales Sein 
bedeutenden Seele denkt. Da alle Dinge, auch die Menſchen, nur 
modi der göttlichen Subſtanz ſind, hat Schopenhauer heraus⸗ 
gefunden, daß Spinozas Aufforderung zur Freude, aus bloßer 

10) Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre. Artikel: Anglomanie. 

17) Lautet eigentlich bei Spinoza, „Freude ift übergang von geringerer zu 
größerer Vollkommenheit, wozu er erklärt, daß Freude nicht ſelbſt Vollkommenheit 
iſt, die angeboren ſein müßte“. 

5) Spinoza findet Glückſeligkeit in der Erkenntnis und Befreiung von den 
Leidenſchaften Gottesliebe und Tugend (Abhandlung von Gott, Menſchen und 


deſſen Glück, Kapitel XVIII und XIX Ellen Key in Lebensſteigerung, Kraft⸗ 
entwicklung und erotiſcher Liebe, S. 290 ff.). 
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Liebe zur Konſequenz geſchah. Gott-Welt als Selbſtzweck muß 
ſich demzufolge ſeines Daſeins freuen. 

Die früheren Bemerkungen dürften zur Einſicht hinreichen, 
daß Goethe den Pantheismus mit anderen, der Key fremden 
Elementen zuſammenbrachte, weswegen er ſeinem aphoriſtiſchen 
Aufſatze: „Die Natur“, im Jahre 1828 eine Erläuterung folgen 
ließ, mit welcher er ſich nur mehr „eine Art von Pantheismus“ 
zuſchrieb. Goethe hat in der Natur eine Verwandtſchaft mit menſch— 
lichen Eigenſchaften, wie Güte, einen eigenen Sinn, liſtige Art 
und ſo weiter erblickt und durch das Innewerden göttlichen 
Lebens zugleich den Maßſtab für die geiſtige Größe und den Wert 
einer Perſönlichkeit gewonnen, während Ellen Key die Grauſam— 
keit der Natur ſchildert und nur ihre unendliche Produktionsmacht, 
bei ſtetem Wechſel ihrer Individuen hervorhebt. 

Prof. Rudolf Eucken faßte in der am 9. Juni 1900 zu Weimar 
vor der Generalverſammlung der Goethe-Verſammlung gehaltenen 
Feſtrede !?) die Weltanſchauung des Dichterfürſten mit folgendem: 

„Mit dem ſeelenloſen Pantheismus, der Gott in der Welt 
auflöſet und die Einheit an die Vielheit zerſtreut, hat Goethe 
nicht das Mindeſte zu tun. Er vergißt über den unendlichen Be- 
dingungen des Erſcheinens nicht das Urbedingende. Nur, daß Gott 
nicht von der Welt abgelöſt und ihr, wie etwas Fremdes entgegen- 
geſetzt werde, behauptete Goethe.“ 

Eine ſtarke Einſeitigkeit der Key iſt es, daß ſie die Lebens- 
anſchauung des philoſophiſchen Dichters zu feiner Welt— 
anſchauung erhebt, indem ſie vorbringt: „Bisher hatten die 
Menſchen Weltanſchauungen und Heilspläne; Goethe hat ihnen 
die Lebensanſchauung gegeben, daß das Leben ſelbſt des Lebens 
Zweck iſt“ — „aber der Begriff e iſt für Goethe nur 
Weltverwirrung geworden.“ 

Wir erkennen darin nur ihren eigenen Irrtum, als ob Goethe 
dadurch, daß er die Annahme einer Weltſeele fallen ließ, der Gott- 
loſigkeit in die Arme gefallen wäre. 

Auf eine Anfrage Zelters hat nämlich Goethe am 20. Mai 
1826 allerdings geantwortet: „daß ſein Gedicht „Weltſeele“ aus 
einer Zeit ſtammt, als noch ein reicher, jugendlicher Mut ſich 
mit dem Univerſum identifizierte, es auszuführen, ja hervor- 
zubringen glaubte.“ 

10) Enthalten im Goethe-Jahrbuch, XXX. Band, vom Jahre 1906. 


Ellen Key und ihr Lebensglaube. 207 


Auch ſein Gefallen an Schellings philoſophiſcher Weltſeele 
verlor ſich im Alter, nachdem er Schellings innere Wandlungen 
erfahren hatte, ſo daß er fand: „Schelling habe die rationelle 
Theologie um ein halbes Jahrhundert zurückgebracht.“ 0) 

Houſton Stewart Chamberlain führt in ſeiner großen Bio- 
graphie Richard Wagners eine Außerung Goethes an, deren Quelle 
nicht angegeben, die aber ſehr wichtig iſt. Aus ihr geht hervor, 
daß Goethe und nach ihm auch Wagner den moniſtiſchen Ge— 
danken als ſteril verworfen haben. Die Äußerung lautet: 
„Durch die Alleinheitslehre wird ſoviel gewonnen als verloren 
und zuletzt bleibt das ſo tröſtliche als untröſtliche Zero übrig.“ 

Daß in ſeiner orphiſchen Periode Goethe als Anhänger 
Spinozas ein Gegner der Willensfreiheit geweſen, iſt zwar 
richtig; dennoch kann er auch darin für die gleiche Anſicht der 
Key als Autorität nicht beibehalten werden; denn die neuere Goethe— 
forſchung konſtatiert auch in dieſem Punkte ſeinen Übergang zu 
Kant. Wie Siebeck nachgewieſen hat, kam er dahin: „das Frei— 
heitsproblem praktiſch zu löſen.“ 

„Angeſichts des Guten iſt das Vermögen der Wahlfreiheit 
das Mittel, den ſeinem Weſen nach bildſamen Menſchen zur Frei— 
heit zu verhelfen und ſie als dauernden Beſitz zu erwerben.“ 

Wir fügen den zahlreichen, von Siebecket) angezogenen Beleg— 
ſtellen, eine aus den letzten Lebensjahren Goethes (1830 und 1831) 
ſtammende hinzu, zu welcher Zeit er den IV. Teil ſeiner Biographie: 
„Dichtung und Wahrheit“ zu Ende brachte. Im 16. Buche finden 
wir: 

„Wenn ſich in den Tieren etwas Vernunftähnliches hervor— 
tut, ſo können wir uns von unſerer Verwunderung nicht erholen; 
denn ob ſie uns gleich ſo nahe ſtehen, ſo ſcheinen ſie doch durch 
eine unendliche Kluft von uns getrennt und in das Reich 
der Notwendigkeit verwieſen.“ Weil dem „Lebensglauben“ 
der Key der Spiritualismus des Leibnitz, ſowie Kants Idealismus 
diametral entgegenſtehen, nimmt ſie wieder ſkrupellos von den 
offenkundigen Einflüſſen dieſer Philoſophen auf Goethe gar keine 
Notiz und erwähnt vom Kantianer Friedrich von Schiller nur 
deſſen Briefe über die äſthetiſche Erziehung des Menſchengeſchlechtes 


20) Unterhaltungen Goethes mit dem Kanzler von Müller (am 23. April 1823). 
21) Siebeck loco eit. S. 204—213. 
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(374 und 485). Darin wird die Neigung zur Pflichterfüllung im 
Sinne jenes ethiſch⸗äſthetiſchen Handelns herangezogen, welches 
Goethe in den „Bekenntniſſen einer ſchönen Seele“ aus einer an⸗ 
geborenen Eigenſchaft der Seele hervorgehen ließ. Schiller merkt 
an, daß dieſer, die Pflichterfüllung erleichternde Beitritt der Nei— 
gung, von Kant bei dem „kategoriſchen Imperativ“ zur Pflicht- 
erfüllung nicht berückſichtigt wurde. Da noch niemand ein— 
gefallen iſt, daraus zu folgern, daß Schiller überhaupt von Kant 
abgefallen ſei, ſo hätte Key beſſer getan, die Erinnerung an den 
im Herzen des deutſchen Volkes lebenden und im Standbilde (zu 
Weimar) neben Goethe ſtehenden Dioskuren Schiller gar nicht zu 
erwecken; denn einem ſtärkeren Mithelfer zur Bekämpfung ihres 
Lebensglaubens, beziehungsweiſe Unglaubens, findet man kaum, 
als den idealiſtiſchen Dichter, der ſo geradezu entflammt für 
das Gegenteil iſt, daß er die Braut von Meſſina mit der Sentenz 
abſchließt: „Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht; der Übel 
größtes aber iſt die Schuld“, oder mit den „Worten ſeines Glaubens“: 
„Und ein Gott iſt, ein heiliger Wille lebt, wie auch der menſch— 
liche wanke, und ob alles im ewigen Wechſel kreiſt; es beharret 
im Wechſel ein ruhiger Geiſt.“ 

Die Lebensgläubige iſt auf ihrem Standpunkte 22) einer Be⸗ 
urteilung der geſamten philoſophiſchen Abhandlungen Schillers 
ausgewichen, ſonſt hätte ſie mindeſtens den für Goethes und 
Schillers Eigenart gleich wichtigen Aufſatz: „Über naive und 
ſentimentaliſche Dichtung“, aus welchem Goethe nützliche Belehrung 
gezogen hat 23) und die anderen vielen philoſophiſchen und künſt⸗ 
leriſchen Einflüſſe Schillers auf Goethe nicht ganz übergehen können. 
Zwar bekunden ſchon die äſthetiſchen Briefe, wie Überweg erweiſt, 
den ſorgfältigſten Gebrauch tranſzendentaler, auf das Studium 
Kants gebauter Begriffe, was die Key überſehen haben muß; aber 
die großen Züge der Kantſchen Philoſophie, welche durch Schiller 
auf Goethe übergegangen find, betrachten wir als den bedeutend— 
ſten der Einflüſſe, welchen Schiller auf Goethe geübt hat. Jeder, 


22) Der auf ©. 560, Anm. 1, wieder in dem fehlerhaften Zirkel ſich herum⸗ 
dreht, daß die Seele aus dem Körper ſich entwickelt und doch der Körper in der 
Seele zu ſuchen iſt, eben weil in der ganzen Welt Körper und Seele Eins ſind 
(quod erat demonstrandum). 

23) Fried. Ueberweg, Schiller als Hiſtoriker und Piloſoph, herausgegeben 
von Dr. Moritz Braſch. Leipzig, bei Karl Reißner, 1884. S. 157 und 160. 
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der über deſſen Philoſophie reden oder ſchreiben will, muß die 
gewaltigen Zeugniſſe des Umſchwunges in ſeiner Lebensweisheit 
aus Goethes eigenen Schriften, aus Spezialwerken, aus der Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Literatur kennen. Wir brauchen nur an das 
zu erinnern, was er in der Abteilung: „Zur Naturwiſſenſchaft 
im allgemeinen“ mit den wichtigſten Artikeln: „Einwirkung 
neuerer Philoſophie“, „Bedenken und Ergebung“, „Bildungstrieb“ 
und ſo weiter, niedergelegt hat; an das reiche philoſophiſche und 
äſthetiſche Material, welches der zwiſchen ihm und Schiller geführte 
Briefwechſel enthält, von dem er an den Staatsrat Schultz ſchrieb: 
„Meine Briefe kommen an innerem und ſelbſtändigem Wert den 
Schillerſchen nicht gleich.“ Wir gedenken ſeines Schlußurteiles über 
Kant, den er den vorzüglichſten der Philoſophen nannte, weil ſeine 
Lehre als fortwirkend ſich erwies (Geſpräche mit Eckermann vom 
12. Mai 1825, 11. April 1827, 1. September 1829). Er maß ſich 
zuletzt ein Analogon Kantſcher Denkweiſe bei und bewährte ſie 
vollſtändig in ſeiner Metamorphoſe der Pflanzen. Will man dazu 
noch eines von den Spezialwerken über die philoſophiſche Be— 
deutung Schillers nehmen, ſo kann man nur der Überzeugung 
ſich anſchließen, daß es die größere, einheitliche Abgeſchloſſenheit 
Schillers in der Philoſophie war, welche Goethe zu ihm zog und 
ſelbſt nach Schillers Tode feſthielt. 

In Bezug auf Religion und Bibel beſtehen zwiſchen Goethe 
und der Key die größten Gegenſätze. 

Auf dem Standpunkte der reinen Vernunft und Natur 
kennt Goethe „eine Art Urreligion, der aber nur für Auserwählte 
und viel zu hoch und edel iſt, um allgemein zu werden. Da 
tritt die Kirche als wohltätige Vermittlerin ein, um das reine 
blendende Licht zu ermäßigen, damit allen geholfen und vielen 
wohl werde.“ 

Bei der Key iſt einmal (279) „alles Schaffen Religion; denn 
Schaffen iſt der Weg des Lebens“. In den zitierten Eſſays, S. 20, 
ſoll eine neue Religion begründet werden, „wenn durch die Ver— 
wirklichung des Menſchenideals, in Mann und Weib die Glück⸗ 
ſeligkeit erreicht iſt“. Die ſchon erwähnte, von der Key empfohlene 
Lebenskunſt gehört zur Evolution der Seele, wie die erotiſche 
Liebe zur Lebensſteigerung. „Leider,“ klagt Key, „verſtehen ſo viele 
den Begriff „Lebenskunſt“ falſch: als Verkünſtlung des Lebens 
und als Egoismus, oder es fehlt „der wertvolle Schaffensſtoff“ 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. Heft 4. 14 
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(nämlich jenen, die ihn recht verſtehen).“ Wir bekennen, daß uns 
die auf 104 Seiten über dieſe in kunſtvoller Verkleidung und 
in Umſchweifen vorgeführte Lebenskunſt der Key, bei ſo ſchlechten 
Ausſichten auf Erfolg ſehr gelangweilt hat. Die beſte Partie des 
auf 562 Seiten ausgedehnten Buches ſcheint uns das Schluß— 
kapitel, überſchrieben: „Ewigkeit oder Unſterblichkeit“. Die Ver⸗ 
faſſerin hat an Stelle des philoſophiſch-religiöſen Glaubens den 
Mut geſetzt, obwohl fie in ihrem Vortrag über den Mut?) vielleicht 
eingeſehen hat, daß der Mut nur ein Begleiter ſein ſoll. In den 
Grundſätzen aber: „Der Mut des Menſchen, ſein Schickſal zu 
tragen und unterzugehen, wenn er nicht ſiegen kann, iſt ſein 
Adelsdiplom“ und „Der Tod iſt die mildeſte Form des Lebens“ — 
liegen ſchöne, große, erhabene Gedanken. 

Dazu wird uns doch zuletzt der Glaube nahegelegt, „daß unſer 
Weſen in und mit den Teilen fortleben muß, zwiſchen denen 
der Tod die Verbindung aufzulöſen ſcheint, weil ſie neue, von 
uns ungeahnte Verbindungen eingehen — eine Bewegung ſich 
von Seele zu Seele fortpflanzt (473), oder daß unſer Daſein 
auf ein anderes hinweiſe.“ Noch eine Möglichkeit wird zugelaſſen 
(490): „daß, wenn das ſeeliſch Sinnliche (nach dem Tode) in 
neuer Form entſteht, auch ein neues Bewußtſein daſein müſſe, 
weil das irdiſche Bewußtſein erloſchen iſt.“ — „Die Toten 
werden in der Werkſtatt des Lebens umgeſchmolzen“ (482). Jeder 
Unſterblichkeitsgedanke auf dem Stande des Materialismus bedingt 
ſich die Erlangung einer neuen Organiſation aus, die vom Irdiſchen 
verſchieden iſt. Wie Ahnung und Empfinden ſchon mit Glauben 
unlöslich verbunden ſind, jo hat man auch einen Aſtralleib an⸗ 
genommen, oder glaubt eine neue, unbekannte Organiſation zu 
erlangen. Was uns aber Ellen Key von der Teilnahme an der 
Ewigkeit noch übrig läßt, deſſen hat uns bereits das Geſetz von 
der Erhaltung der Energie verſichert. Die Verfaſſerin der 
„Memoiren einer Idealiſtin“, Malvida von Meyſenbug, wird von 
Ellen Key als eine große Ausüberin der Lebenskunſt namhaft 
gemacht (377). Sie iſt aber Anhängerin des Monismus, in einem 
der Key entgegengeſetzten Sinne, weil ſie als das ewig Eine 
und ſchaffende Prinzip nur den Geiſt erkennt, aus deſſen un⸗ 
erkennbarer Einheit die Individuation herausgeriſſen iſt, wobei 

20) Ellen Keys Eſſays überſetzt von Francis Maro. 6. Aufl. Berlin 1905. 
S. Fiſchers Verlag, S. 90 ff. 
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die Materie eine Manifeſtation der Erſcheinungswelt, nur des 
Geiſtes Mechanik darſtellt (nach Schopenhauer). Die Meyſenbug 
iſt zugleich eine vorzügliche Dichterin, eine erfahrene Kunſtkennerin, 
eine von Humanität und Tolerenz erfüllte und zugleich beſcheidene 
Seele geweſen. Für Nietzſche hatte ſie eine mütterliche Zuneigung, 
erkannte aber endlich den ausbrechenden Wahnſinn des ſich über- 
ſchlagenden Genies ihres Freundes. Ellen Key iſt eine radikale 
Spezialität und eine Kampfnatur, die ſich wie Nietzſche zu den 
Übermenſchen zählt. Sie hat aber noch nicht abgeſchloſſen. Leider 
fehlt ihr (in den beſprochenen zwei Büchern wenigſtens) das Herz— 
erwärmende, die Schätzung des wahren, geiſtigen Lebens. Bei manchen 
ihrer Ideen, wie bei jener der Erziehung der Menge zur Gott- 
loſigkeit, die erſt nach Generationen neue Lebensmomente für 
Religion erproben ſoll, haben wir wiederholt dieſelbe Frage gehört, 
ob ſie denn ernſt zu nehmen ſeien? Wir ſchließen mit einem 
zum „Wahrheitsgehalt der Religion“ getanen Ausſpruch des Prof. 
Rudolf Eucken: 

„Im Lebensprozeß kann nicht eine jo weit eingreifende Fort⸗ 
bildung erfolgen, ohne daß auch die Gottesidee dem Menſchen 
weitere Züge erſchließt. — Nicht nur hat die höchſte Macht ſich 
der menſchlichen Not angenommen, ſondern, was ſie dem Menſchen 
mitteilt, iſt ihr eigenes Leben und Weben, ihr Beiſichſelbſtſein 
gegenüber aller Entfaltung der Welten; in ihrem Bilde wird ſich 
die Liebe hervorheben als Selbſtmitteilung, als Weſenserhöhung 
des anderen, als Ausdruck der innigſten Gemeinſchaft, eine neue 
Lebenseinheit. — Der Begriff der Perſönlichkeit Gottes mag un⸗ 
zuläſſig erſcheinen, ſobald er ſich vom Lebensprozeß der 
Religion ablöſt — innerhalb dieſes Prozeſſes iſt er ein— 
leuchtend und unentbehrlich. Des Symboliſchen der Vor— 
ſtellung kann man ſich bewußt ſein und doch ihren unbeſtrittenen 
Wahrheitsgehalt ergreifen und ſich über allen Anthropomor— 
phismus hinaus wiſſen. Nicht vom Menſchen wird auf Gott 
geſchloſſen, ſondern vom Göttlichen bei uns das Göttliche ſelbſt 
ergriffen; eine neue Tiefe der Wirklichkeit, erkannt in der Seele.“ 


IS 


14* 


Feldzug Maximilians I. gegen Mailand im 
Jahre 1516.') 


Don Dr. Adelheid Schneller, Innsbruck. 


Wenn im folgenden der Verſuch erneuert wird, dieſe oft berührte 
Epiſode zu beſchreiben, ſo geſchieht dies, um auf Grund von bisher 
unbenütztem, urkundlichem Material ſowohl den Verlauf derſelben, wie 
auch insbeſondere die Urſachen, die ein ſo kräftig angefangenes Unter— 
nehmen kläglich endigen ließen, einer genauern Durchſicht zu unterwerfen. 

Nachdem Heinrich VIII. von England ſchon im Oktober ſeinen 
Vertreter Dr. Pace zur Anwerbung eines Söldnerheeres in die Schweiz 
geſendet hatte, wartete er ungeduldig auf den Beginn eines Feldzuges, 
an deſſen Spitze Kaiſer Maximilian I. gegen Mailand ziehen und die 
Franzoſen aus der Lombardei vertreiben ſollte.) Was dieſen Punkt 
betrifft, ſpricht Pauli in feiner aus einer engliſchen Quelle?) geſchöpften 
„Diplomatie im Jahre 1516“ vom „langen Zaudern“ des Kaiſers; 
es ſei das ausſchließliche Verdienſt von Pace geweſen, wenn in der 
zweiten Hälfte Februar der Marſch wirklich angetreten wurde.“) 


) Es ſei hier für die freundliche Unterſtützung des Herrn Profeſſors 
W. Erben, wie auch für die gütige Erlaubnis des Herrn Profeſſors von Voltelini, 
die von ihm dem k. k. Wiener Staatsarchiv entnommenen Abſchriften der Korreſpondenz 
Maximilians I. mit Bernhard Cles benützen zu dürfen, der beſte Dank ausgeſprochen. 

2) Brewer, Lettres and papers of the reign of Henry VIII, London, 1864. 
Volume II, part I, preface LIV. 

Ma a D 

4) Pauli, Diplomatie im Jahre 1516, in „Hiſtoriſche Zeitſchrift“ von Sybel, 
München, 1865. 14. Band. 
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Darauf iſt zu erwidern, daß ſich zwei andere Forſcher, Le Glay 
und Roscoe, geradezu über die Schnelligkeit und den Eifer wundern, 
welche der ſonſt ſo langſame Kaiſer bei dieſer Gelegenheit entwickelte.“) 

Stolz auf ſeine Aufgabe, in „aigner Perſon““) nach Italien zu 
ziehen, traf Maximilian die eifrigſten Vorbereitungen. Stand er doch 
in regem Briefwechſel mit Bernhard von Cles, dem Biſchof von 
Trient, dem er zur Beförderung ſeines „gewaltigen“ Zuges häufige 
Befehle erteilte. Auf deſſen Veranlaſſung berief er zu Anfang Februar 
den von Leo X. ihm zugewieſenen Condottiere Mare Antonio Colonna®) 
mit zwei anderen, Caſtellalter und Liechtenften?), von Verona nach 
Trient, um Beratungen zu halten und ſich wegen des nötigen Kriegs— 
bedarfes zu verſtändigen. Bereits früher waren in der zuletzt 
erwähnten Stadt 36 Brückenſchiffe beſtellt worden 0), eine beträchtliche 
Anzahl, wenn man bedenkt, daß eine Pontonbrücke, die 1517 von 
Verona nach Trient gebracht werden ſollte, bloß aus 25 Brücken— 
ſchiffen beſtand. ) Zur Fortſchaffung derſelben, wie auch der dazu 
gehörigen Brückenbahn, waren 36 Wagen, die ſogenannten „Brugg⸗ 
wägen“ erforderlich!); daher wäre es möglich, daß bei der obigen 
Beſtellung die Zahl der Brückenſchiffe mit derjenigen der Brücken— 
wägen verwechſelt worden ſei. 

Am 4. Februar ermahnt der Kaiſer ſeine Räte, „kain fleiſſ“ zu 
„ſparn, damit wenn wir jeczo gen Trient komen, das wir all ſachen 
berait und in ordnung finden und ſölher ſchiffpruggen, dieweil das 


5) Le Glay, Negociations diplomatiques entre la France et l' Autriche 
durant les 30 premières années du XVIe siècle. Paris, 1845, I., Einleitung, 
CXXV., CXXVI. Roscoe, Leben und Regierung des Papſtes Leo X., Wien 1818. 
II. Teil, 294. Vgl. Garnier, Histoire de France, Paris 1774. XII., 57. 

6) Marimilian an Cles, 4. Februar 1516. Wiener Staatsarchiv. Beilage II. 

) Max an Pogendorff, 10. Februar 1516, Innsbruck, Statthaltereiarchiv. 
Max J., 44. Beilage III. Max an Cles, 10. Februar 1516. Wiener Staats⸗ 
archiv. Beilage IV. 

5) Paſtor, Geſchichte der Päpſte, Freiburg im Breisgau, 1906. IV., 104. 

6) Map an Cles, 31. Jänner 1516. Wiener Staatsarchiv. 

20) Map an Cles, 4. Februar 1516. Wiener Staatsarchiv. Beilage II. 

) „Mer ſo iſt die Zeit, daſs man die funffundzwannzigkh pruggſcheff, jo zu 
pern beliben fein, herauf fuere.“ — Kopial-Buch, G. v. H. 1517; f. 18, 19, Inns⸗ 
bruck, Statthaltereiarchiv. Schönherr, der dieſe Stelle benützte, ſcheint ſicher zu 
wiſſen, daß dieſe Brücke in das kaiſerliche Zeughaus von Trient gelangte. Vgl. 
„David von Schönherrs geſammelte Schriften“. Herausgegeben von Dr. Michael 
Mayr, Innsbruck, 1902. II. Band, 108. 

) a. a. O. 
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maiſt daran gelegen ift, an unſerm zug nit verhindert werden“. 15) 
Auch in Verona mußte Graf Cariati, der ſeit 1514 als Statthalter 
wirkte, „eilendts, eilends“ eine ſolche „ſchiffbruggen“ herſtellen laſſen.“) 
Aber Cariati benötigte für dieſe Brücke, welche er bei Pontone, nord— 
weſtlich von Verona, über die Etſch zu ſchlagen gedachte, 6000 Pfund 
Eiſen !). Am 26. Februar wartet er noch immer, indem er berechnet, 
die Brücke könne in 8 Tagen fertig ſein, wenn er nur einmal von 
Trient das Eiſen bekäme 10)! 


Maximilian erteilt in ſeinen Briefen viele detaillierte, ja völlig 
pedantiſche Anordnungen über Geſchütz, Zeug, Pulver uſw.““) Darüber 
hatte Michel Ott von Achterlingen wahrſcheinlich ſchon im Jänner, 
„ain inſtruction“ erhalten. !“) 


18) Max an Cles, 4. Februar 1516. Wiener Staatsarchiv. Beilage II. 
Die Abbildung eines Brückenſchiffes findet ſich im Aufſatz von Wendelin Boeheim, 
„Die Zeugbücher Maximilians I.“, im „Jahrbuch der kunſthiſtoriſchen Sammlung 
des allerhöchſten Kaiſerhauſes“, herausgegeben von Ferdinand Grafen zu Trautt- 
mannsdorff-Weinsberg, Wien, 1892, XIII. Band, 94. Vgl. 162: „Abbildung 
eines Brückenſchiffes von breitem Baue, vorne und rückwärts ſpitz zulaufend. Die 
Bordwände werden durch Querriegel, ſogenannte „Schwingen“, feſtgeſtellt, welche 
durch eiſerne Hacken verbunden ſind. Außerdem finden ſich an den äußeren 
Bordwänden noch ſolche Schlingen, ſogenannte „Reiben“ zur Ruderführung, ein 
Steuerruder mit krückenförmiger Handhabe und ein Antauchruder“. Boeheim 
bezeichnet die Lederpontons als die älteſte Erfindung. Es gab auch Leinwandſchiffe. 

14) Max an Cles, 4. Februar 1516. Wiener Staatsarchiv. Beilage 1. 
Selbſtverſtändlich iſt hier unter „ſchiffbruggen“ eine Pontonbrücke gemeint. 

15) Giuliani, „Lettere di G. B. Spinelli e di M. A. Colonna a Bernardo 
Clesio, vescovo di Trento (1515-16) in Archivio Trentino, Anno I, Faseicolo I, 
Trento, 1882. N. XLI, S. 114, G. B. Spinelli a B. Clesio, 13 febbraio 1516. 
N. XLIV, S. 116, G. B. Spinelli a B. Clesio, 16 febbraio 1516 — XLVIII, 
8. 119, G. B. Spinelli a B. Clesio, 19 febbraio 1516. 

16) Giuliani, in „Archivio Trentino, Anno I, Faseicolo I“, L, 8. 120, 
121, G. B. Spinelli e M. A. Colonna a B. Clesio, 26 febbraio 1516: „Si 
voluerit integrum pontem, dabo in octo diebus postquam habuero ferrum.“ 
Vgl. XLIV, S. 116% 117, G. B. Spinelli a B. Clesio, 16 febbraio 1516: 
„Preterea debemus construere pontem cui ego assumo curam, modo veniat 
ferrum ex Tridento — XLVIII, S. 119, G. B. Spinelli a B. Clesio, 19 feb- 
braio 1516. 

12) Vgl. zwei teilweiſe inhaltsgleiche Briefe: Max an Cles, 25. Februar 1516. 
Wiener Staatsarchiv. Max an Cles, 27. Februar 1516. Wiener Staatsarchiv. 
Beilage VI. \ 

18) Davon ſpricht der Kaiſer bereits im ſchon erwähnten Brief vom 4. Februar. 
Ott nennt ſich „Michel Ott von Achterlingen“. — Ott an die kaiſerlichen Statthalter 
und Räte zu Trient, 7. Auguſt 1516. Wiener Staatsarchiv. Vgl. Erben, 
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Beſonders lag es dem Kaiſer daran, in Tirol kampfbereites Fuß⸗ 
volk zu finden. Das hatte er am 29. Jänner den Ständen auf das 
wärmſte empfohlen, indem er ihnen dafür einen Teil der um Lichtmeß 
einzuhebenden Steuer ſchenkte. e) Der Innsbrucker Landtag vom 27. Fe⸗ 
bruar bewilligte nach einigem Sträuben 40.000 Gulden.“) Addiert man 
dazu eine vom frühern Landtag zu Michaelis gewährte Unterſtützunge , 
weiter die 30.000 Gulden des ſchwäbiſchen Bundes?) ein Geſchenk des 
Papſtes von 58.000 Gulden”), die Hilfsgelder Englands ) und 
Spaniens 25), die Beiträge der Reichsſtände de), ſo darf man jagen, 
daß Maximilian, der auch feine Kammergüter heranzog e), mit vollem 
Beutel die Reiſe antreten konnte. Freilich verfolgte er dabei nicht 
bloß das von den Engländern geſteckte Ziel der Wiedereroberung 
Mailands, ſondern auch perſönliche Intereſſen. Ihm flößte die traurige 
Lage von Brescia, welches von den Franzoſen und Venetianern hart 
belagert wurde, lebhafte Beſorgnis ein. Um Weihnachten war allev- 
dings ein deutſches Entſatzheer unter dem Grafen Ludwig Lodron 
und dem Freiherrn Wilhelm von Roggendorf in die bedrängte Stadt 


„Urſprung und Entwicklung der deutſchen Kriegsartikel“ in „Mitteilungen des 
Inſtitutes für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung“ VI. Ergänzungsband, S. 485: 
„Michel Ott von Achterdingen“. Dieſe Form ſcheint die richtige zu ſein. 

10) Max an die Stände Tirols, 29. Jänner 1516. Wiener Staatsarchiv. 
Beilage I. Max an Cles, 31. Jänner 1516. Wiener Staatsarchiv. 

20) Hiſtoriſches ſtatiſtiſches Archiv für Süddeutſchland, Frankfurt und Leipzig, 
1807, I, 297. 

1) Egger, Gejchichte Tirols, Innsbruck 1876, II. Band, 42. 

>) g. a. O. Jäger, Geſchichte der landſtändiſchen Verfaſſung Tirols, II. Band, 
II. Teil, 480. 

23) Broſch, Geſchichte des Kirchenſtaates, Gotha 1880. I. Band, 47. 

>) Vor dem 1. Dezember 1515 hatten die Engländer 100.000 Goldkronen 
in Antwerpen deponiert, von wo aus ein Wechſel nach Augsburg geſendet wurde. 
Le Glay, Correspondance de Max I et de Marguerite d’Autriche, Paris, 1839. 
I. Band, ©. 304, Nr. 609. 

25) Bergenroth, Calendar of Lettres, Despatches, and State Papers relating 
to the negotiations between England and Spain. II. Band, Nr. 245, ©. 278. 
Gift, Der Anteil der Eidgenoſſen an der europäiſchen Politik in den Jahren 
1512— 1516, Schaffhausen, 1866, S. 205. 

26) Egger, II., 42. Der Biſchof von Brixen, Chriſtoph I. von Schrofenſtein 
bei Landeck, 1509—1521 mußte „wieder 10.000 fl. vorſtrecken, obſchon er ſelbſt 
nur von den Fuggern 4000 fl. entlehnen mußte. (Protokoll VIII, 1115, 1127.) 
Wegen dieſes Anlehens hatte ſich der Biſchof mit dem Kaiſer ſelbſt im Februar 
zu Innsbruck unterredet“. Sinnacher, Beyträge zur Geſchichte der biſchöflichen 
Kirche Säben und Brixen in Tyrol. Brixen, 1830, VII. Band, S. 150. 
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eingezogen”), allein der mitgeführte Proviant war bald aufgezehrt.) 
Unter den Hauptleuten brachen Zwiſtigkeiten, unter den deutſchen und 
ſpaniſchen Landsknechten, die nach Beſoldung ſchrieen, Empörungen 
aus.?) Roggendorf ſoll den Vorwurf empfangen haben, ſeine Scharen 
hätten mehr Hunger als Vorräte hineingebracht; in der Tat erhob 
das Kriegsvolk ſeine Waffen, ſo daß Sittich von Ems, Walchen, 
Liechtenſtein und beſonders der gefangene Statthalter in Gefahr 
ſchwebten, bis eine den Brescianern auferlegte Brandſchatzung Ruhe 
ſchaffte.se) Ein kaiſerliches Hilfsheer von 3000 Mann, welches durch 
die Val Sabbia Geld in die Stadt befördern ſollte, konnte nicht 
durchdringen, weil ſich die Venetianer, von Fregoſo und Orſino 
befehligt, der Päſſe bemächtigt hatten. Man zählte 800 Gefallene; 
die noch übrigen Deutſchen flohen nach Lodrone ?!), wohin nun für 
den 24. Jänner? ), drei Fähnlein beordnet wurden, um unter der 
Führung Gerhards von Arco und Ludwig Lodrons das Geld zu 
übernehmen. Aber beide Grafen gerieten in Gefangenſchaft.??) Lodron 


27) Sanuto, I diarii, Venezia, 1888. XXI. Band, 389, 13. Dezember 1515. 
Vgl. 390, 391. Odorici, Storie Bresciane, Brescia, 1866. IX. Band, 140. 

25) Brief vom 28. Dezember 1515. (Unterſchrift nicht deutlich.) Wiener 
Staatsarchiv. 

20) Odorici IX., 140, 141, Die kaiſerlichen Comiſſäre und Kriegsleute an 
Cles, 24. Dezember 1515. Wiener Staatsarchiv. 

30) Die kaiſerlichen Comiſſäre und Kriegsleute an Cles, 24. Dezember 1515. 
Wiener Staatsarchiv. Giuliani, in „Archivio Trentino, Anno I, Faseicolo I“ 
No. XXIV. 101, 102. Vgl. Odoriei IX, 140, 141. 


51) Sanuto XXI, 488, Bericht von Fregoſo, 26. Jänner 1516 — 489, 490; 
Cozalli an Contarini, 26. Jänner 1516 — 490; Contarini an den Dogen Loredano, 
25. Jänner 1516 — 490, 491; Contarini an den Dogen Loredano, 26. Jänner 1516. 
Die Zahl der Toten bei Sanuto ſchwankend, am ſicherſten — Seite 489 — 
800 Tote, weil auch Guicciardini, La Historia d'Italia, Venetia, 1558, XII. Band, 
351 — dieſe Zahl angibt — Lodron an Künigel, 26. Jänner 1516. Wiener 
Staatsarchiv. Lois, Trupp, Hel, Balbianus an Cles, 28. Jänner 1516. Wiener 
Staatsarchiv. Die Gleichen an Cles, 29. Jänner 1516. Wiener Staatsarchiv, 
Beilage I. Die Gleichen an Cles, 3. Februar 1516, Wiener Staatsarchiv. 

2) Im Brief vom 28. Jänner 1516 — Wiener Staatsarchiv — ſteht 
„jobia de sera“, alſo am 24. Der vorhin erwähnte Brief vom 3. Februar iſt 
an der betreffenden Stelle verſtümmelt: „Jobia ... XXIII del passato“. 

36) Sanuto XXI, 490, 491. Der Brief vom 26. Jänner 1516 — Wiener 
Staatsarchiv. Der Brief vom 28. Jänner 1516 — Wiener Staatsarchiv. Am 
27. Jänner beſchreibt Gerhard von Arco dem Cles ſeine abenteuerliche Flucht, 
wie er, in Anfo überfallen, gegen ein Löſegeld von 300 En im Bauern⸗ 
fittel nach Mantua gelangt. Wiener Staatsarchiv. 
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— ſo heißt es — habe die Sendung zwar noch empfangen, jein 
Kaſſier jedoch jet mit der ihm eingehändigten Summe davongelaufen.““ 

Wie die kaiſerlichen Landsknechte in Brescia diejenigen, die ſie 
vorhin ausgeſendet hatten, ohne Anführer, ohne Geld zurückkommen 
ſahen, verfielen ſie in eine ſolche Raſerei, daß ſich ihre Hauptleute nicht 
einmal getrauten, durch die ausgeplünderte Stadt zu gehen.) Dringend 
erſuchen daher die letzteren den Biſchof von Trient, er möge den 
Kaiſer doch von der Gefahr in Kenntnis ſetzen, da man bereits 
fürchte, Brescia übergeben zu müſſen. ““) Aber Maximilian kämpfte 
noch mit Hinderniſſen. Am 10. Februar beklagt er das kalte Wetter, 
den Mangel an Lebensmitteln. Ihn erſchreckt die oben erwähnte 
Nachricht, daß die Feinde die Päſſe um Brescia befeſtigen und „ſich 
unterſteen, das Waſſer Müncz zu behalten“. 

Der franzöſiſche Statthalter in Mailand, Karl von Bourbon, 
hatte nämlich beſchloſſen, die Ufer des Mincio beſetzen zu laſſen, um 
auf dieſe Weiſe den Übergang des Feindes zu verhindern. Er ſelbſt 
wollte mit feinen Streitkräften über Lodi nach Cremona gehen.“) 
Somit erſcheinen Brescia, Cremona und Peſchiera als die drei 
wichtigſten Verteidigungspunkte für die Franzoſen und Venetianer. 

30) Odorici IX, 141. 

>) Vgl. die ſchon erwähnten Briefe vom 28. und 29. Jänner 1516. Wiener 
Staatsarchiv. Beilage I. 

36) Vgl. den ſchon erwähnten Brief der kaiſerlichen Hauptleute an Cles vom 
3. Februar 1516. Wiener Staatsarchiv. 

7) Mapimilian an Pogendorff und die in Chur anweſenden Räte, Naſſereith, 
10. Februar 1516. Innsbrucker Statthaltereiarhiv, Max I., 44. Konzept, 
Beilage III. Maximilian an Cles, Naſſereith, 10. Februar 1516. Wiener Staats⸗ 
archiv, Original. Beilage IV. Die erſtgenannte Urkunde wurde zuerſt geſchrieben. 
Vgl. die Kußerung in der zweitgenannten Urkunde: „Wir haben darauf von 
ſtund an unſern räten und comiſſarien, ſo wir bei den aidgenoſſen haben, 
geſchriben ſolchs den aidgenoſſen anzuzaigen“. 

38) Sanuto XXII, 20; Gritti aus Lonato, 5. März 1516 — 20; Treviſano 
aus Mailand, 4. März 1516 — 35; Treviſano aus Lodi, 8. März 1516 — 42; 
Bericht des Gritti vom 11. und 12. März 1516 — 51; Bourbon an ſeine 
Geſandten in Ferrara, 15. März 1516 — 53; Gritti aus Pontevico, am 14. März 
und aus Cremona, am 15. März 1516. Giſi, Die Beziehungen zwiſchen der 
Schweiz und England in den Jahren 1515—1517, in „Archiv für ſchweizeriſche 
Geſchichte“, Zürich, 1866. XV. Band, S. 245. Guicciardini XII, 352: „L'essereito 
Francese et Venetiano, lasciate ben custodite Vicenza e Padova si ridusse 
a Peschiera, affermando voler vietare all' Imperatore il passar del fiume 
Mincio“. Weiter berichtet Guicciardini, fe hätten dazu nicht den Mut gehabt und 
ſich nach Cremona zurückgezogen. 
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Außerdem waren auch Vicenza und Padua gut behütet, während 
man in Mailand, wie es ſpäter erſichtlich ſein wird, noch keinerlei 
Verteidigungsmaßregeln getroffen hatte.!) Die Beſetzung der Päſſe 
um Brescia war für den Gang der Operationen von beſonderer 
Bedeutung. Man hatte ſich zu Trient, bei den Beratungen, gefragt, 
ob es nicht beſſer ſei, die Eidgenoſſen über Veltlin und Como zu 
ſchicken.“) Der Kaiſer wollte nämlich Verona und Brescia befreien 
und dann mit ihnen an der Adda zuſammentreffen.“!) Infolge der 
von ihm beklagten Schwierigkeiten zerfiel jedoch dieſer Plan. Es 
wurde vorgeſchlagen, die Schweizer, welche auf jenem andern Wege 
der Heimat zu nahe und ſo den feindlichen Beſtechungen ausgeſetzt 
geweſen wären, durch Tirol ziehen zu laſſen.“) Sie gingen demnach 
über Chur und Graubünden nach Meran, um ſich dort am 29. Februar 
mit dem Kaiſer zu vereinigen, der über Landeck und die Malſerheide 
gekommen war.“) Das geſamte Heer, in welchem ſich auch der 
Herzog von Baiern, der Markgraf von Brandenburg, der Herzog von 
Bari, der Kardinal Schinner ſowie zwei engliſche Geſandte befanden, 
zählte 30.000 Mann.“) Galeazzo Visconti, der von den Engländern 
ernannte Oberbefehlshaber der Truppen, hatte im Februar 300.000 
Kronen verlangt; ſeine 15.000 —17.000 Eidgenoſſen, die er zugleich 
mit andern tüchtigen, ihm untergeordneten Führern, wie Stapfer und 
Göldli aus Zürich, Dietägen von Salis aus Graubünden in den 


30) Guicciardini XII., 352. 

40) Giuliani, in „Archivio Trentino, Anno I, Fascicolo I, 1882“ 
Nr. XXXVIII, S. 111, 112; G. B. Spinelli und M. A Colonna an den Kaiſer, 
7. Februar 1516 — Nr. XXXIX, S. 112, 113; G. B. Spinelli an Cles, 
8. Februar 1516. 

41) Max an Cles, 8. und 10. Februar 1516. Wiener Staatsarchiv. Vgl. 
Brewer, Vol. II, p. I. Preface LVIII. Vgl. Ulmann, Maximilian I., Stuttgart 
1884 — 91, II. Band, 669. 

42) Giuliani, in „Archivio Trentino, Anno I, Fascicolo I, 1882“, 
Nr. XXXVIII, XXXIX. Vgl. die beiden Briefe vom 10. Februar 1516, Wiener 
Staatsarchiv. Beilagen III. und IV. 

4) Max an Cles, am 23. (latein) und am 25. (deutſch) Februar 1516. 
Wiener Staatsarchiv. Pauli, in „Hiſtoriſche Zeitſchrift“, XIV. Band, 278. 

) Rizzoni, „Cronica della cittä di Verona“, als Fortſetzung der Chronik 
des Zagata. Verona, 1747, I. Band des II. Teiles, 176. Sanuto XXII, 
14. Vitturi aus Monzambano; 5. März 1516 — 38. Briefe aus Vicenza und 
Cologna, 12. (?) März 1516. — Brewer, Vol. II, p. I, Preface LXVII. Jäger, 
II. Band, II. Teil, 481. 
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Kampf leitete, bildeten die Vorhut, die übrigen kaiſerlichen Truppen 
die Nachhut des Zuges; in der Mitte befanden ſich die Reiterei und 
die Artillerie.“ “) 

Maximilian, der unter einem jüngern Anführer, wie es Visconti 
war, nicht dienen wollte, geriet auf den Gedanken, einen getrennten 
Oberbefehl einzuführen; Galeazzo voraus mit ſeinen Schweizern, über 
die Veroneſer Klauſe, er ſelbſt mit dem übrigen Heere, um einen 
Tag ſpäter folgend.“) Am 1. März wurde Visconti in Trient 
erwartet“); wahrſcheinlich traf er erſt am 2., Maximilian am 3. 
dort ein, um ſich nach Pergine zu begeben.“) Die kurze Ruhe verging 
in Beratungen mit Cles, Roggendorff und den Hauptleuten der 
Schweizer, welche vor den andern, ſchon am 7. März, die Stadt 
verließen.“) Der Kaiſer brach am 9. aufs“), am 10. befand er ſich 


45) Brewer, Vol. II, p. I, Nr. 1486. Gift, „Die Beziehungen“ uſw. in 
„Archiv für ſchweizeriſche Geſchichte“, XV. Band, 244. 

46) Max an Cles, 20. Februar 1516, Wiener Staatsarchiv. Beilage V. 
Den darin enthaltenen Befehl des Kaiſers, nach deſſen Wortlaut Bernhard von 
Cles mit Colonna und Cariati die Schweizer veranlaſſen ſoll, ihren Weg durch 
die Ampher Klauſe zu nehmen, damit das Heer „zu baiden ſeiten“ deſto beſſer 
mit Proviant verſehen ſei, ſcheint der Biſchof, wie aus folgender Antwort erhellt, 
nach Verona berichtet zu haben: Quo ad transitum Helvetiorum per Amphum 
concurrimus cum D. V. illa ratione precipue quia defieiunt victuaria. 
Spinelli und Colonna an Cles, 23. Februar 1516, Giuliani, in „Archivio 
Trentino“, Nr. XLIX, S. 120. Da aber ſonſt nirgends von der Ampher Klauſe 
die Rede iſt, dürfte man annehmen, daß darunter im Brief vom 20. Februar die 
Veroneſer Klauſe gemeint ſei. Ebenſo wird in Verona eine Brücke „super 
Pado“ beſtellt, was offenkundig auf einer Verwechſlung zwiſchen „Po“ und 
„Pontone“ beruht. Max an Cles, 10. und 18. Februar 1516. Wiener Staats⸗ 
archiv. Giuliani in „Archivio Trentino“, Anno I., Fascicolo I, Nr. XXXVIII, 
S. 111, 112; Nr. L, S. 120. Eine kleine Ungenauigkeit bei Freiherrn von Wolff, 
„Unterſuchungen zur Venetianer Politik Kaiſer Maximilians 1“, Innsbruck, 1905, 
S. 120, daß Maximilian ſeine Bundesgenoſſen in Trient erwartet. 

) Max an Cles, 27. Februar 1516. Wiener Staatsarchiv. Beilage VI. 
Dieſer Brief iſt falſch datiert, er wurde am 28. Februar geſchrieben, weil der Kaiſer 
erſt am 28. Februar in Laatſch war; von Kraus, „Itinerarium Maximiliani I, 
1508 — 18%, in „Archiv für öſterreichiſche Geſchichte“, Wien 1899. 87. Band, 307. 

6) Von Kraus, „Itinerarium“ in „Archiv für öſterreichiſche Geſchichte“, 
87. Band, 307. 

9) Gift, „Die Beziehungen“ in „Archiv für ſchweizeriſche Geſchichte“ 15. Band, 
243, 244. Ulmann II, 669. 

>) Von Kraus, „Itinerarium“ in „Archiv für öſterreichiſche Geſchichte“, 
87. Band, 307. 
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in Rovereto), am 11. in Schloß Avio, wo ihm eine veroneſiſche 
Geſandtſchaft huldigte.'?)? Denn Verona ſelbſt, wo man Aufruhr 
befürchtete, wollte man mit dem Gros des Heeres nicht berühren.“) 
Dieſes marſchierte zwiſchen der Etſch und dem Gardaſee, um ſich dann 
mit der andern Abteilung zu vereinigen, die am linken Etſchufer vor⸗ 
rückend, bei Pontone und vielleicht auch bei Arcè, den Fluß überſetzte 
und ſich dann in Buſſolengo anſammelte.“) Der Kaiſer ſelbſt ritt bis 
hart an den See, nach LZacije.”?) Ob es aber wirklich dort in Laeiſe““) 
war, wo ſich der aus Verona herbeigeeilte Colonna und der Statt— 
halter Cariati, der den Biſchof Cles an ſeiner Stelle zurückließ, ihm 
angeſchloſſen haben, iſt unwahrſcheinlich; eher mögen ſie über Valeggio 


51) g. a. O. Kreiten, „Der Briefwechſel Maximilian I. mit ſeiner Tochter 
Margareta“, in „Archiv für öſterreichiſche Geſchichte“, Wien 1907, 96. Band, 
288, Nr. 86. 


52) Max an Cles, 11. März 1516. Wiener Staatsarchiv. Beilage VII. 
Rizzoni 176. An der Spitze dieſer Geſellſchaft ſtanden Bartolomeo de Pelegrini, 
Leonardo Cevola, Francesco de Brenzone. Der Kaiſer wollte anfangs die italieniſchen 
Lehensträger des Reiches nach Verona erfordern. Giſi, „Die Beziehungen“ uſw. 
in „Archiv für ſchweizeriſche Geſchichte“, 15. Band, 244. 


53) Giuliani in „Archivio Trentino“, Anno I, Faseicolo I. L, ©. 120, 
121. Spinelli und Colonna an Cles, 26. Februar 1516. Sanuto XXII, 36, 
Vicenza, 11. März 1516. Nur 500 Reiter, unter ihnen der Markgraf von Branden- 
burg und der Herzog von Baiern, gelangten nach Verona. Rizzoni 176. 


54) Der Übergang bei Pontone iſt ſicher. Sanuto XXII, 20; Gritti aus 
Lonato, 5. März 1516 — 24, 25; Gritti aus Lonato, 6. März 1516 — 32, 33; 
Vitturi und Bua an Gritti aus Peſchiera, 7. März 1516 — 36; Gritti aus 
Lonato, 10. März 1516. Eine Brücke bei Arcè, Rizzoni 176. Sie ſei nicht fertig 
geweſen, es hätten ungefähr vier Schiffe gefehlt. Sanuto XXII, 32, 33. Vitturi 
und Bua an Gritti aus Peſchiera, 7. März 1516. Zwei Brücken, eine bei 
Pontone, eine bei Ares; Sanuto XXII, 30. Contarini aus Peſchiera, 5. März 
1516 — 24; Gritti aus Lonato, 6. März 1516. Rizzoni 176. Die am Eingang 
der Val Policella plündernden Schweizer ſeien nicht einmal bis St. Floriano 
gekommen. Das wäre noch glaubwürdig. Weiters aber bezeichnet der Chroniſt das 
nordweſtlich von Pontone gelegene Cavajone als den Ort der Wiedervereinigung 
beider Heeresteile, in dieſem Falle mußten ja die Schweizer von Pontone aus 
ein gutes Stück aufwärts marſchieren. Wir werden gleich ſehen, daß dieſe Annahme 
überhaupt verwerflich iſt. 


55) Sanuto XXII, 38. Briefe aus Vicenza und Cologna, 12. (?) März 1516 


56) Jäger, Geſchichte der landſtändiſchen Verfaſſung Tirols, II. Band, 
II. Teil, 481. Vgl. Rizzoni 176. Colonna wäre mit den eigen in der Gegend 
von Sandra und Cola gekommen. 
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gekommen??) und bei Monzambanoss) dem Heere begegnet fein. 
Südlich von Peſchiera, das die Venezianer angezündet hatten, fand 
am 12. März, bei Salionze, der Übergang über den Mincio ſtatt. “) 
In Carpenedolo, ſüdweſtlich von Caſtiglione, wurde Kriegsrat gehalten.“) 
Man entſchloß ſich für jenen Weg, der hinunter nach Aſola und 
über Cremona, Crema, Pizzighettone nach Mailand führt.“) Die 
Kaiſerlichen begingen den Fehler, gegen den Rat Schinners, der ſofort 
auf Mailand losgehen wollte, Aſola zu belagern, wodurch die Feinde 
Zeit gewannen.) Es gelang dem franzöſiſchen Marſchall Lautrec, 
der die Blokade von Brescia aufhob, die Adda früher zu erreichen.“) 
Erſt am 17. März hob Mamimilian die dreitägige nutzloſe Belagerung 
auf, überſchritt den Oglio bei Orzinuovi und feierte den Oſterſonntag 
(23. März), in Caravaggio“) diesſeits der Adda, während die 
Franzoſen und Venetianer den Fluß, bei Caſſano, bereits hinter ſich 
hatten.“) Am folgenden Tag ſcheint auch das deutſche Heer, von 


57) Giuliani, in „Archivio Trentino“, Anno I, Fascicolo I, No. L. S. 120; 
Spinelli und Colonna an Cles, 26. Februar 1516: „Et primo circa adventu 
Helveciorum ad Veronam, nos sumus rati, quod non veniant huc, sed uniti 
una manu transeant Athesim in Pontono per pontem quem ponemus desuper, 
et eadem die movebo ego Marcus Ant. hunc exereitum, et simul in Valegium 
et loeis adiacentibus castramentabimus“ uſw. Vgl. Sanuto XXII, 36, aus 
Vicenza, 11. März 1516 — 38; aus Vicenza und Cologna, 12. (2) März 1516. 


58) Maximilian war am 13. März in Monzambano — von Kraus „Itine- 
rarium“, in „Archiv für öſterreichiſche Geſchichte“, Wien 1899, 87. Band, 307. 

0) Rizzoni 176, 177. Guicciardini XII, 352. Sanuto XXII, 42, 43; 
Gritti, 11. und 12. März 1516 — 45: Gritti, 13. März 1516. 

a0) Odorici IX, 141, Anmerkung 1. 

6) Ulmann II, 699. Indeſſen hatten auch die Franzoſen und Venetianer 
in Cremona mit Bourbon eine Beratung gehalten. Sie faßten den Entſchluß, 
Cremona zu behaupten, dem eventuell nach Mailand ziehenden Feinde entgegen- 
zugehen, Soneino und Pizzighettone zu befeſtigen und ſich jenſeits der Adda 
zurückzuziehen. Bourbon erzählte von einem ſchweizeriſchen Hilfsheere, das ſich 
bereits in Sorea befinde, Sanuto XII, 53; Gritti aus Pontevico und Cremona, 
14. und 15. März 1516. 

65) Guicciardini XII, 352. Jäger, II. Band, II. Teil, 481. 

60 Sanuto XXII, 62, 63 — 23. März 1516 — 64, aus Padua, 24. März 1516. 

6%) von Kraus, Itinerarium Maximiliani I, in „Archiv für öſterreichiſche 
Geſchichte, 87. Band, 307. 

60) Guicciardini XII, 352. Sanuto XXII, 57, 58. Contarini an den Dogen 
Loredano, Aſola, 17. März 1516. Dreimal forderten die Belagerer durch einen 
Trompeter die Übergabe, dreimal wurde fie verweigert. über den Rückzug von 
Aſola Sanuto XXII, 71, 26. März 1516 7578; Caroldo aus Zelo, 22. März 1516. 
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Rivolta aus, die Adda überſetzt zu haben und dann über Liscate e) 
und Limito®”) am 26. März nach Pioltello“) gelangt zu ſein. Das 
ganze Gebiet zwiſchen Po und Adda war ihnen zugefallen, aus⸗ 
genommen Crema, das von den Venetianern, und Cremona, das von 
den Franzoſen bewacht wurde.““) 


66) von Kraus, „Itinerarium“ in „Archiv für öſterreichiſche Geſchichte“, 
87. Band, 307. 

67) Sanuto XXII, 106, Baſſiano aus Mailand, 30. März 1516. Giſi, 
„Die Beziehungen“ uſw. in „Archiv für ſchweizeriſche Geſchichte“, 15. Band, 245, 
246), berichtet, wie das kaiſerliche Heer am 23. März die Adda überſchritten habe. 
„Am 24. lagerte es ſich zu Fontenelle“. Sanuto nennt zwar die Ortſchaften 
Pralboino, Caſſano, Trevi, Carravaggio, aber „Fontenelle“ kommt bei ihm nicht 
vor. Dafür ſteht im „Itinerarium Maximiliani I“ (von V. von Kraus, in 
„Archiv für öſterreichiſche Geſchichte“, 87. Band, 307), daß der Kaiſer am 22. März 
in Fontanella war. Doch iſt dieſer Ort weſtlich von Ludriano und vom 
Oglio, nicht aber, wie es ſich aus der Darſtellung Giſis ergibt, weſtlich von 
der Adda zu ſuchen. 

68) von Kraus, „Itinerarium Maximiliani I“, in Archiv für öſterreichiſche 
Geſchichte“, 87. Band, 308. 

69) Guicciardini XII, 352. 
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Staatliches Beamtenweien zur Zeit Erzherzog 


Rarls Il. von Inneröiterreich.') 
Don Dr. Viktor Thiel, Graz. 


Im Amterweſen der Kulturſtaaten laſſen ſich drei große 
typiſche Formen unterſcheiden. In patriarchaliſchen einfachen Acker⸗ 
bauſtaaten das Erbamt, welches ſich an die Familienverfaſſung und 
den Grundbeſitz anſchließt. Im Gegenſatz hiezu ſteht das kurz— 
befriſtete Wahlamt, wie wir es in Griechenland und Rom, ebenſo 
in den Städten des Mittelalters allgemein treffen. Es iſt die 
Amtsverfaſſung der kleinen Städteſtaaten, wo man durch die Be— 
friſtung zugleich den Träger des Amtes verantwortlich machen 
will. Beide bisher genannten Formen haben zur Vorausſetzung, 
daß die Gemeinde- und Staatsangelegenheiten von einer Einfach- 
heit ſind, welche eine ſpezielle Berufsbildung nicht erforderlich 
macht. Mit fortſchreitender Kultur, in größeren Staaten mit kom- 
plizierter Arbeitsteilung, Klaſſenbildung und Geldwirtſchaft, haben 
ſie daher ſtets verſagt und vermochten nur an einzelnen Stellen 
fortzudauern. Für den größeren Teil der Amtsgeſchäfte jedoch 
entſteht allmählich oft erſt nach langen Kämpfen und taſtenden 
Verſuchen eine Behördenorganiſation und Amtsverfaſſung, welche 


g ) Die den Rahmen der Skizze bildenden allgemeinen Bemerkungen beruhen 
im weſentlichen auf Schmollers Arbeit über das preußiſche Beamtentum; für 
den übrigen Inhalt befinden ſich die Quellen im Statthaltereiarchiv in Graz. 
Von einer beſonderen Anführung derſelben wurde abgeſehen, da eine ausführliche, 
mit einem umfaſſenden Quellenapparate verſehene Geſchichte der Hofhaltung und 
des Behördenweſens in Inneröſterreich 1565-1625 in Vorbereitung begriffen iſt. 
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zu ihrer Vorausſetzung die lebenslängliche, geldbezahlte Berufs— 
arbeit der Beamten und feſtgeordnete Amtsverhältniſſe hat; die 
Ernennung dieſer Beamten durch die Staatsgewalt auf Grund 
eines nach und nach ſich ausbildenden Amtsrechtes iſt die Regel. 
Die zwei großen Epochen des Überganges von den alten Formen 
der Amtsverfaſſung zum Berufsbeamtentum liegen für die antike 
Welt in den Jahrhunderten des römiſchen Kaiſertums, welches 
von Auguſtus bis Diokletian ein Berufsbeamtentum ſchafft, und 
für die neuere Entwicklung in der Zeit vom 13. Jahrhundert an. 
Frankreich und Burgund gehen hiebei voran; an dieſe Vorbilder 
ſchließt ſich zuerſt Oſterreich, ſpeziell die Tiroler Landesverwaltung 
unter Maximilian an. 

Das Berufsbeamtentum iſt ähnlich wie der Stand der Be— 
rufsſoldaten in engſter Wechſelwirkung mit dem Aufſteigen des 
abſoluten Fürſtentums in die Höhe gekommen. Durch die Re— 
zeption des römiſchen Rechtes in Verbindung mit der ſtarken 
Steigerung der Extenſität und Intenſität der fürſtlichen Terri— 
torialverwaltung wurde der Berufsſtand des Beamtentums erzeugt. 
Infolge der ungeheueren Ausdehnung des Inhaltes ſtaatlicher Tätig— 
keit von der engen Dürftigkeit mittelalterlicher Regierung zu einer 
allumfaſſenden Pflege der Wohlfahrt der Einzelnen waren die Ge— 
ſchäfte dieſer Verwaltung keineswegs mehr von den alten feudalen 
Hofämtern und den „Räten von Haus aus“ zu erledigen, ritter— 
lichen Vaſallen, die nur gelegentlich von ihrer Burg oder ihrem 
Herrenhaus am Hoflager zur Beratung des Fürſten erſchienen 
waren. Es bedurfte zur Bewältigung der Geſchäfte ſtändiger Räte, 
und dieſe bedurften einer berufsmäßigen Vorbildung. Eine 
ſolche wurde insbeſondere notwendig durch die Rezeption des 
römiſchen Rechtes und des kanoniſchen Prozeſſes auch für das 
weltliche Gerichtsverfahren, infolge deren in der Juſtiz der ge— 
lehrte Juriſt immer mehr an die Stelle der alten Volksrichter 
trat. Mit Hilfe dieſes Berufsſtandes von Beamten, die eben durch 
ihren Lebensberuf von der ſtändiſchen Geſellſchaft ſich loslöſten, 
ſprengte nunmehr auch das Fürſtentum den Amterfeudalismus, 
den die ſtädtiſchen Verwaltungen ſchon Jahrhunderte vorher ab— 
geſtreift hatten. Ebenſo wie der Berufsſoldat, ſtritt der berufs- 
mäßige Beamte für den Sieg des Fürſtentums über die Stände. 

Nicht nur in dem gemeinſamen antifeudalen Charakter zeigt 
ſich die Verwandtſchaft der neuen Erſcheinung mit ſtädtiſchem Weſen, 
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ſondern auch in den Formen ihrer Organiſation. Gleich den 
ſtädtiſchen Räten nehmen auch die neuformierten fürſtlichen Zentral⸗ 
behörden regelmäßig eine kollegiale Geſtalt an und gliedern ſich 
nach der Verſchiedenheit der Verwaltungszweige in eine Anzahl 
von Sonderkollegien. Hofkammer, Hofgericht, Hofkriegsrat und 
andere Spezialkollegien ſtehen an der Spitze der einzelnen Reſſorts, 
während ſich über ihnen meiſt noch ein beſonderes oberſtes Kollegium 
für die wichtigſten Regierungsgeſchäfte in Geſtalt des geheimen 
Rates bildet. Die Bewegung der Arbeitsteilung ging von Oſter— 
reich aus, von den beiden Kaiſern Maximilian und Ferdinand, 
wobei burgundiſch⸗franzöſiſche Vorbilder auf ſie unzweifelhaft ein⸗ 
gewirkt haben. 

Nach dem Tode Ferdinands I. wurde infolge der Länderteilung 
unter ſeine Söhne auch Innsbruck und Graz der Sitz eines ſelb— 
ſtändigen Behördenſyſtems, deſſen Geſtaltung im weſentlichen nach 
dem Muſter der Wiener Organiſation vollzogen wurde. Ins- 
beſondere das inneröſterreichiſche Behördenweſen iſt faſt vollſtändig 
dem Wiener konform. Die Erklärung hiefür liegt ſowohl in der 
Perſönlichkeit des Erzherzogs Karl, deſſen Weſen eine ſchöpferiſche 
Geſtaltungskraft verſagt geblieben war, als auch in dem Umſtande, 
daß bei der Errichtung der Grazer Regierung etwa drei Viertel der 
Beamten von Wien übernommen wurden, ſo daß hieraus von 
ſelbſt die gleiche Geſtaltung der Inſtitutionen ſich ergab. Wohl 
finden ſich unter den höheren Beamten des Erzherzogs einzelne 
Männer von Begabung und Tüchtigkeit, wie der Hofkammerrat 
Kobenzl und der Regimentskanzler Schranz, aber ein organifato- 
riſches Talent ſuchen wir unter ihnen vergebens. Ergaben ſich 
da und dort verwaltungstechniſche Schwierigkeiten, wendete man 
ſich regelmäßig nach Wien oder Innsbruck um Rat und ſchloß 
ſich ihrem Vorbilde an. 

Eine Darſtellung der inneröſterreichiſchen Behördenorganiſation 
unter Erzherzog Karl im einzelnen zu geben, würde über den 
Rahmen der Arbeit hinausführen. Eine kurze Skizzierung möge 
genügen. Sie zerfiel in zwei große Gruppen: in die Zentral- 
und in die Territorialbehörden. Zu den erſteren gehörten der 
Geheim- oder Hofrat, die Hofkammer und der Hofkriegsrat als 
Oberinſtanzen, welche unmittelbar auf die Beſchlußfaſſung des 
Landesfürſten einwirkten und die Aufſichts- und Rekursinſtanz⸗ 
Inſtanzen bildeten, ferner die Regierung und die Kammer als 
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zentrale Exekutivbehörden. In ſachlicher Hinſicht fiel der Wirkungs- 
kreis der Regierung im weſentlichen mit dem des Geheimrates, 
der Kammer mit jenem der Hofkammer zuſammen. Die vor⸗ 
nehmſten Territorialbehörden waren die Landeshauptmannſchaften, 
welche um dieſe Zeit noch vollſtändig landesfürſtlichen Charakter 
tragen, ſowie die Vizedomämter; erſtere als Unterinſtanzen und Exe⸗ 
kutivorgane der Regierung, letztere als ſolche der Kammer. Eine 
ſcharfe Trennung der Hofämter und der ſtaatlichen Behörden läßt ſich 
für dieſe Zeit noch nicht geben. Es iſt dies in dem tragenden Prinzip 
des abſoluten Syſtems, in der Souveränitätsidee begründet, nach 
welcher der Staat in der Perſon des Fürſten ſich verkörpert. Das 
Dienſtverhältnis der dem öffentlichen Gemeinweſen dienenden Be— 
amten war daher das gleiche wie jenes der Beamten der fürſtlichen 
Hofhaltung und wurde in gleicher Weiſe und im gleichen Wege 
behandelt und geregelt; ſie waren ebenſo wie dieſe Diener des 
Fürſten, von deſſen Gnade ſie mit ihrer ganzen Exiſtenz abhängig 
waren. 

Während dieſe Auffaſſung die Entwicklung eines geſicherten 
Amtsrechtes unmöglich machte, begünſtigte der verhältnismäßig 
noch geringe Umfang des Beamtenkörpers im 16. Jahrundert und 
die noch vielfach unmittelbaren Beziehungen des Landesherrn zu 
demſelben die Fortdauer des patriarchaliſchen Verhältniſſes, wie 
es ſich im landesfürſtlichen Hausdienſte entwickelt hatte. 

So war Erzherzog Karl an einem beträchtlichen Teile der 
Verwaltungsagenden noch perſönlich beteiligt, er kannte daher auch 
viele der untergeordneten Beamten perſönlich, jo daß er gelegent- 
lich aus eigener Beobachtung feſtſtellen konnte, daß manche Beamte 
des Morgens häufig zu ſpät in ihr Amt ſich begaben. So un 
angenehm es in dieſer Hinſicht ſein mochte, unmittelbar dem 
kritiſchen Auge des Landesherrn ausgeſetzt zu ſein, ſo bot der leb— 
haftere Kontakt mit dem Fürſten leicht eine Gelegenheit, ihm per- 
ſönliche Anliegen unmittelbar vorzubringen, was denn nicht ſelten 
ausgenützt wurde. Eine Erinnerung an die faſt familienhaften 
Bande zwiſchen dem Landesfürſten und ſeinem Gefolge, deſſen 
weitere Entwicklungsſtufe das Beamtentum bildete, liegt in der 
Gepflogenheit des Erzherzogs, ſeinen Beamten bei ihrer Ver⸗ 
heiratung und auch bei der ihrer Töchter ein Hochzeitsgeſchenk 
überreichen zu laſſen, welches dem unlöſchbaren Durſte dieſes Zeit⸗ 
alters entſprechend in der Regel in einem kunſtvollen Trinkbecher 
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aus Edelmetall beſtand, deſſen Wert nach dem Range des Beamten 
abgeſtuft war. 5 

Da Entſtehung und Ausbau der Behördenorganiſation eine 
Folgeerſcheinung des Vordringens und der Vertiefung der landes- 
herrlichen Gewalt auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens bildete, 
lag hierin eine Quelle von Konflikten mit dem von jeher mit ihr 
rivaliſierenden ſtändiſchen Prinzipe, welches Einfluß auf das 
Behördenweſen zu erlangen ſuchte. Zwar hatte Ferdinand I. die 
Forderung der Stände, auf die Beſetzung der wichtigeren Stellen 
ein Anrecht zu erlangen, anfangs rundweg abgelehnt, mußte aber 
ſpäter ſich doch zu einem konzilianteren Standpunkte bequemen, 
ſo daß ſeine Söhne es bereits als eine feſte Übung vorfanden, bei 
Beſetzung höherer Poſten, wie der Regiments- und Kammerräte, 
der Landeshauptleute uſw., mit den Ständen Fühlung zu nehmen. 
Während Erzherzog Karl hiebei nach ſeinem Gutdünken die Stände 
der verſchiedenen ihm unterſtehenden Länder berückſichtigte, ge- 
winnt unter ſeinem Sohne Ferdinand das Vorſchlagsrecht der 
Stände für die Ratsſtellen der Regierung eine beſtimmte Form 
durch die Aufteilung derſelben auf die einzelnen Länder, woraus 
ſich Bezeichnungen, wie der inneröſterreichiſch-ſteiriſchen, der inner⸗ 
öſterreichiſch-kärntneriſchen Regierungsräte, erklären. Doch nur dem 
äußeren Anſcheine nach geſtaltete ſich ſo die Entwicklung zu Gunſten 
des ſtändiſchen Adels, tatſächlich erwies die fürſtliche Macht ihre 
überlegene innere Kraft, indem ſie einerſeits ihn in ihrem Inter⸗ 
eſſenkreiſe feſtzuhalten verſtand und durch die Beamtenſchule ebenſo 
wie durch die Armee aus ihrem Gegner eine feſte Stütze ſchuf, 
andrerſeits, indem ſie dem Einfluſſe des Adels das Gegengewicht 
durch die bürgerlichen Elemente des Beamtenſtandes hielt, welche der 
Landesherr zum Adelsſtande und Indigenatsrechte aufſteigen ließ. 
Weſentlich dieſen Elementen dankte der fürſtliche Staat die Mög- 
lichkeit, ſich in ſeinen Funktionen vom Feudaladel unabhängig 
zu machen. Auch unter den Räten Erzherzog Karls finden wir eine 
ſtattliche Anzahl bürgerlicher Rechtsgelehrter. 
a Die verſchiedene ſoziale Abſtammung fand ihren Ausdruck in 
einer Rangordnung, welche zwiſchen den adeligen und bürgerlichen 
Räten unterſchied. Als unter Erzherzog Karl 1583 ein Streit 
über die Sitzordnung bei gemeinſamen Beratungen der Regierung 
und Kammern entſtand, entſchied der Erzherzog, daß die Räte, 
ohne Unterſchied ob von der Regierung oder der Kammer, nach 

15* 
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dem Stande in drei Gruppen ſitzen jollten, und zwar 1. der Herren» 
ftand, 2. der landſtändiſche Ritterſtand, 3. der nicht landſtändiſche 
Adelſtand und die Rechtsgelehrten, innerhalb der Gruppen nach 
dem Dienſtalter. 

Den Kern der verſchiedenen Behörden bildeten die Rats⸗ 
kollegien, deren Mitglieder — jedes Kollegium in der Regel für 
ſich — anfangs gemeinſam, ſpäter in Sektionen berieten. Anſätze 
zur Sektionsbildung zeigten ſich ſchon unter Erzherzog Karl. Bei 
der Regierung und bei der Kammer ſtand dem Ratskollegium ein 
zahlreiches Hilfsperſonal zur Seite; ſo für die Konzipierung der 
Akten die Sekretäre, denen unter Erzherzog Ferdinand auch Kon— 
zipiſten beigeſellt wurden. Zur Erlangung ſolcher Stellen war um 
die Wende des 16. Jahrhunderts juridiſche Bildung nicht unbedingt 
erforderlich, wie ja auch ein Teil der Räte aus Adeligen ohne 
Rechtsſtudien beſtand. Erſt im Laufe des 17. Jahrhunderts vollzog 
ſich eine ſtrengere Sonderung der Konzeptsbeamten mit rechts— 
gelehrter Bildung, welche ſich allmählich häufiger auch die Söhne 
des Adels zu eigen machten, um ihre Laufbahn auch hierauf und 
nicht nur auf ihre Herkunft zu ſtützen. Den Sekretären ſtanden 
im 16. Jahrundert im Range nahe der Regiſtrator, der Expeditor 
und Taxator; ſie werden mit ihren Adjunkten in den Gehaltsliſten 
in der Gruppe der Sekretäre und Offiziere angeführt, wobei unter 
dem Ausdruck „Offiziere“ Beamte zu verſtehen ſind. Eine geſonderte 
Gruppe bildeten die Buchhaltereibeamten der Kammerbehörden, bei 
deren Aufnahme gewiſſe fachliche Vorkenntniſſe gefordert wurden, 
welche bei einer Aufnahmsprüfung zu erweiſen waren und ſich 
hauptſächlich auf Zinſen- und Münzwertberechnung bezogen. Die 
niederſte Kategorie beſtand aus den Kanzleiſchreibern, den In— 
groſſiſten und Kopiſten, auch Kanzleiverwandte genannt. Doch auch 
bei ihrer Aufnahme wird auf eine gewiſſe Vorbildung, insbeſondere 
auf Sprachkenntniſſe geſehen. So wird im Jahre 1574 ein der 
lateiniſchen und italieniſchen Sprache kundiger Kanzleiſchreiber der 
Regierungsregiſtratur zugeteilt, „weil täglich viele Schriften in 
dieſen Sprachen einliefen.“ Als eine ſelbſtverſtändliche Vorbedingung 
galt bei ihnen eine deutliche und ſchöne Schrift, von welcher ſie bei 
der Aufnahme oftmals Proben vorzulegen hatten. Nicht ſelten iſt 
unter dieſen Schriftproben eine erſtaunliche, faſt künſtleriſche Fertig⸗ 
keit zu finden, welche hauptſächlich in der Ausfertigung von Ur⸗ 
kunden praktiſche Verwendung fand. 
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Endlich gab es noch Perſonale mit Dienercharakter, ſo die 
Türhüter und Heizer. 

Wie bereits betont wurde, hat es ein feſtes Amtsrecht im 
abſoluten Fürſtenſtaate nicht gegeben. Wie es dem Landesherrn 
zuſtand, den Beamten aufzunehmen, ſo konnte er ihn jederzeit 
entlaſſen. Der Eid, den der eintretende Beamte zu leiſten hatte, 
erhöhte nur das Pflichtverhältnis desſelben. In der Praxis haben 
einſichtige Fürſten von ihrer Entlaſſungsgewalt nur ſelten Ge— 
brauch gemacht, da es ja in ihrem eigenen Intereſſe lag, erfahrene 
Beamte ihrem Dienſte zu erhalten, um hiedurch eine feſte Amts- 
tradition zu entwickeln. Als das wirkſamſte Mittel zur Stabili⸗ 
ſierung der Beamtenſchaft erwies ſich die Sicherung ihrer ökono— 
miſchen Exiſtenz durch ein feſtes, regelmäßiges Gehalt, welches 
im 16. und 17. Jahrhundert teils aus Geld, teils aus Natural- 
bezügen beſtand, wozu in der Regel noch eine variierende Einnahme 
aus Sporteln, Kanzleigefällen und anderem der Art kam. Die 
Beſoldung beſtand bei der inneröſterreichiſchen Regierung unter 
Erzherzog Karl und ſeinem Sohne Ferdinand nach dem Muſter der 
Wiener Regierung der Hauptſache nach aus einem Geldgehalte, 
welches vierteljährlich, und zwar am 24. der Monate März, Juni, 
September und Dezember ausbezahlt wurde, richtiger geſagt, aus— 
bezahlt werden ſollte, und nach der Rangſtellung der Beamten ab⸗ 
geſtuft war. Das Jahresgehalt des Statthalters betrug unter Erz— 
herzog Karl 1000 fl., des Kammerpräſidenten 600 fl., der Regi— 
ments⸗ und Kammerräte, ſowie des Kammerprokurators 4 bis 
500 fl., der Sekretäre und des Kammerbuchhalters 3 bis 400 fl., 
des Regiſtrators, Expeditors und Taxators 2 bis 300 fl., ihrer 
Adjunkten 150 bis 200 fl., der Kanzleiſchreiber 60 bis 100 fl. 
Zur Würdigung dieſer Angaben ſei bemerkt, daß die Kaufkraft 
des damaligen Geldes weitaus jene des heutigen übertraf. Am 
beiten veranschaulicht dies der Taglohn eines Bauarbeiters, alfo 
eines Mannes, der mit dem geringſten Erwerbe leben mußte. Dieſer 
betrug 1565 24 Pfennige (dem Metallquantum nach ungefähr 
40 Heller in heutigem Gelde), 1572 betrug er jedoch, der rapiden 
Teuerung dieſer Jahre entſprechend, das doppelte, nämlich 
48 Pfennige, wogegen die Gehaltsverhältniſſe der Beamten im 
weſentlichen unverändert blieben. 

Eine Gliederung in Rangklaſſen innerhalb der verſchiedenen 
Kategorien erſcheint in dieſer Zeit erſt in Bildung begriffen. In 
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die höheren Stellen, jener der Räte, des Kammerprokurators, der 
Landeshauptleute und Vizedome traten die Mitglieder des Adels 
und die Rechtsgelehrten häufig unmittelbar ohne vorhergehende 
Dienſtleiſtung ein. Doch rücken nicht ſelten auch tüchtige Kanzlei— 
perſonen in die Gruppe der Buchhalterei- oder Konzeptsbeamten 
vor, einzelne auch in die ſonſt den Rechtsgelehrten und dem Adel 
vorbehaltenen höheren Stellen, insbeſondere bei den Kammer— 
behörden, deren Siſyphusarbeit fähige Köpfe erforderte, ſo daß 
mitunter von Herkunft und ſchulgerechter Vorbildung abgeſehen wurde. 

Einen gewiſſen Erſatz für den Mangel eines ausgebildeten 
Rangklaſſenſyſtems bot die Einrichtung der Zubußgelder, welche 
nach längerer Dienſtzeit im gleichen Range, ohne daß hiebei ein 
fonjequentes Verfahren beobachtet worden wäre, auf 60 bis 80% 
des ordentlichen Gehaltes ſtiegen. In beſonderen Fällen wurden auch 
einmalige Gnadengelder bewilligt, mitunter von bedeutender Höhe, 
oft von mehreren 1000 fl. Freilich wurde der Wert ungewöhn— 
lich hoher Gnadengelder in der Regel dadurch einigermaßen be— 
einträchtigt, daß fie infolge der Leere der Staatskaſſen nicht aus— 
gezahlt werden konnten, ſo daß die Beteilten mit dem Bezuge der 
Zinſen ſich zufrieden geben mußten. 

Die Auszahlung der Gehalte und Deputate erfolgte prinzipiell 
nur für die Zeit der faktiſchen Dienſtleiſtung. Bei längerem Aus— 
bleiben vom Dienſte, bei Überſchreitungen des Urlaubes, auch wenn 
Krankheit vorlag, wurde, wenn der Landesherr nicht Gnade walten 
ließ, durch Gehaltsabzüge Leiſtung und Gegenleiſtung ins Gleich— 
gewicht gebracht. 

Die Amtsſtunden begannen bei der Regierung und Kammer im 
Sommer um 6 Uhr früh, im Winter um 7 Uhr, nachmittags nach 
12 Uhr. Der Dienſtbeginn zu ſo früher Morgenſtunde, welcher 
übrigens ſchon im 17. Jahrhundert auf einen ſpäteren Termin ver- 
ſchoben wurde, hat für unſere Zeit etwas Befremdendes. Er ſteht aber 
ganz im Einklange mit den Gewohnheiten des damaligen Zeitalters, 
deſſen geſundnerviges Menſchengeſchlecht noch mit einer viel kürzeren 
Nachtruhe ſich begnügen konnte und daher ſchon mit Tagesanbruch 
ſeine Schaffenstätigkeit einſetzte. Und ſo finden wir auch in den 
Werkſtätten der Handwerker im Sommer zwiſchen 4 und 5 Uhr 
früh alles ſchon in emſigem Betriebe. 

Zeitverſäumniſſe der Beamten wurden in einem eigenen Ab- 
ſentenbuche in Evidenz gehalten. Ein regelmäßiger Urlaub von 
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einem Monate war wenigſtens den Räten zugeſtanden, damit ſie 
„ren aigenen ſachen abwarten“ könnten. Hingegen brachte die Wein- 
leſe dem Großteile der Beamtenſchaft Ferien von zwei Wochen, 
eine Einrichtung, welche damit zuſammenhängt, daß viele Beamte 
nebenbei einen größeren oder kleineren landwirtſchaftlichen Be- 
trieb beſaßen. In der Häufigkeit eines Nebenerwerbes liegt die 
Erklärung dafür, daß die Auszahlung der Bezüge nach Quartalen 
ſtattfinden konnte, ohne daß ſich über die langen Intervalle eine 
Klage erhoben hätte. Freilich wäre man froh geweſen, wenn 
wenigſtens dieſe Termine eingehalten worden wären. Infolge der 
Zerrüttung der l. f. Finanzen und nicht minder der Primitivität 
der finanziellen Technik, welche unter anderem eine Zentraliſierung 
des Kaſſenweſens noch nicht kannte, konnten nie die Fälligkeits⸗ 
termine eingehalten werden und es kam wiederholt vor, daß die 
Beamten 3 bis 4 Quartale kein Gehalt erhielten. 

Außer der Geldbeſoldung genoſſen die Beamten auch Natural- 
bezüge, und zwar die Räte ſämtlicher Behörden und der Kammer- 
prokurator jährlich eine Mark Brandſilber, ferner ſämtliche Beamte 
der Regierung und Kammer eine nach der Dienſtſtellung variierende 
Anzahl von Salzſtöcken, die Beamten vom Sekretär aufwärts ein 
Holzquantum, welches 1571 in Geld reluiert wurde, endlich jene, 
welche Pferde zu halten hatten, wie der Landeshauptmann, der 
Landesverweſer, der Kaſtner u. a., ein Haferdeputat. Während ſich 
in der teilweiſen Entlohnung durch Naturalien ein Überreſt des 
urſprünglichen Charakters der Beamten als Glieder des natural— 
wirtſchaftlichen Hofhaltes erhalten hatte, wird ein Anſpruch auf 
Wohnung zur Zeit Erzherzog Karls nur mehr den Hofbeamten 
im engeren Sinne zuerkannt, ſowie, wie es ſcheint, den Mitgliedern 
des Geheimrates und der Hofkammer, welche ſich ſtets in der 
unmittelbaren Umgebung des Erzherzogs befanden, und ſelbſt auf 
Reiſen, ihn ſamt ihren Kanzleien zu begleiten hatten. Der Wander- 
betrieb des landesfürſtlichen Regiments iſt eben erſt im Übergange 
zur Seßhaftigkeit begriffen und von den Zentralbehörden verbleiben 
nur die Unterinſtanzen, die Regierung und die Kammer dauernd in 
ihrem Amtsſitze. Bei dieſen zählt daher die Anweiſung von Dienſt⸗ 
wohnungen zu den Ausnahmen. So werden dem Statthalter im 
Vizedomamtshauſe ſechs Stuben eingeräumt, welche 1574, nach 
dem Tode des damaligen Statthalters, Biſchofs v. Gurk, der Landes⸗ 
hauptmann erhält gegen Einſtellung ſeiner Wohnungsentſchädi⸗ 
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gung von jährlich 100 fl. Eine freie Wohnung von zwei Stuben 
im Anſchluſſe an die Kanzleiräume hatte auch der Regimentskanzler 
(der heutige Kanzleidirektor) inne. 

Wie man ſieht, wies das Entlohnungsſyſtem der Beamten 
mehrfach die Zeichen eines Übergangsſtadiums auf, entſprechend 
dem allmählichen, in Deutſchland überaus langſam vor ſich gehenden 
Übergange von der Natural- in die Geldwirtſchaft. Eine noch 
buntere Mannigfaltigkeit wieſen die Territorialbehörden auf, deren 
Urſprung in das Mittelalter zurückreichte und welche ſich manche 
Einrichtungen aus dieſer Zeit erhalten haben. So beſaß der ſteiriſche 
Vizedom außer einem fixen Geldgehalte und dem Salz- und Holz- 
deputate auch gewiſſe Nutzungsrechte und zwar von einer Wieſe 
in den Murauen, ſowie das Fiſchereirecht in Andritz und bei 
der Grazer Murbrücke, Bezüge, welche an den Urſprung des Amtes 
aus der Inſtitution der Vaſallität erinnerten. Auch das Gefälle 
ſeines Amtes fiel dem Vizedom zu; doch hatte er aus ihnen, ſowie 
aus ſeinem Geldgehalte, welches bis 1565 412 fl., dann 600 fl. 
betrug, auch das erforderliche Amtsperſonal, 1 Sekretär, 2 Kanzlei— 
beamte und 1 Diener zu beſolden, eine Einrichtung, welche dem 
Geſichtspunkte entſprach, daß das Amt aus ſich ſelbſt ſein Er— 
fordernis aufzubringen habe. Hiebei lag freilich die Verlockung 
nahe, das Amt als ein Geſchäft zu betrachten, aus welchem möglichſt 
viel herausgeſchlagen werden müſſe. 

Barg ſchon dieſe Auffaſſung in moraliſcher Hinſicht ein be— 
denkliches Moment in ſich, ſo mußte vollends die Einbürgerung 
der accedentalia den individuellen Erwerbstrieb der Beamten er- 
wecken. Es ging noch an, daß gewiſſe Beamte für beſtimmte 
Funktionen von den intereſſierten Parteien regelmäßige Gaben 
in der Form von Ehrengeſchenken annahmen; ſo erhielt der ſteiriſche 
Vizedom von den Städten zu Weihnachten ein Ehrgeld von etwas 
mehr als 10 Pfund; der Wiener Regimentskanzler von den Klöſtern, 
welche bei ihren Eingaben taxfrei waren, jährlich 70 Eimer Wein. 
Da waren wenigſtens beſtimmte, ſich gleich bleibende Motive und 
Formen vorhanden, welche eine Rechtsbildung vorbereiteten. Hin- 
gegen mußte ebenſoſehr die Würde der Beamten, wie das Recht 
der Parteien darunter leiden, daß es den Beamten geſtattet war, 
Entſchädigungen von den Parteien anzunehmen, ohne daß hierüber 
eine Kontrolle geübt worden wäre. Die Bezeichnung dieſer frei⸗ 
willigen Gaben als bibalia kennzeichnet den Charakter derſelben. 
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Es mußte ein ſolches Syſtem zur Unredlichkeit und zur Be- 
ſtechung der Beamten führen, und ſo ſind denn auch die Klagen 
hierüber allgemein; auch bei den Grazer Behörden, insbeſondere bei 
der Kammer war es nicht beſſer. Der Parteienverkehr war in 
Graz weſentlich geringer als in Wien und je kärglicher die Ein- 
nahmen aus ihm floſſen, umſo ſtärker mochte die Verſuchung zu 
unerlaubten Mitteln ſein. Häufig iſt die Klage über die geringe Höhe 
der bibalia in Graz; die Kanzleiperſonen der Regierung und 
Kammer führen an, daß ſie im Jahre höchſtens 5 fl. einnähmen; 
auch der Türhüter der Regierung war ungehalten, daß ſeine 
Nebeneinkünfte um die Hälfte hinter der ſeiner Wiener Berufs⸗ 
genoſſen zurückblieben. 

Der Einſeitigkeit des Rechtsverhältniſſes, welches zwiſchen 
dem Beamten und dem abſoluten Landesherrn beſtand, entſprach 
auch der Mangel eines Penſionsanſpruches. Es ſtand völlig im 
Belieben des Fürſten, ob und in welcher Weiſe er der ſittlichen 
Forderung nach Verſorgung der dienſtunfähig gewordenen Beamten 
als Belohnung für treu geleiſtete Dienſte nachkommen wollte. 
Opportunitätsgründe begünſtigten wenigſtens die Entwicklung einer 
feſtſtehenden Übung. So wird es bei der Regierung Erzherzog 
Karls als Brauch hingeſtellt, nicht nur „wohlverhaltene diener im 
abzug mit gnaden zu bedenken“, ſondern dieſe Rückſicht auf ihre 
Witwen und Waiſen zu erſtrecken. Art und Höhe der Verſorgung 
werden ohne beſtimmte Grundſätze von Fall zu Fall feſtgeſetzt, 
wobei hauptſächlich Stellung und perſönlicher Einfluß des Beamten 
als maßgebend ſich erweiſen. Sie beſteht entweder in einer ein- 
maligen Abfertigung oder in einem teilweiſen Fortbezuge des Ge— 
haltes. Witwen erhalten zumeiſt nur ein einmaliges Gnadengeld. 
Wie die Beſoldungen, waren auch die Penſionen in der Regel recht 
dürftig und blieben hinter den Wünſchen der Beamten weit zurück. 

Im Anſchluſſe an die Darſtellung der rechtlichen und materi- 
ellen Verhältniſſe der Beamtenſchaft unter Erzherzog Karl dürfte 
ein Einblick in die Stimmungen, von welchen die Beamten dieſer 
Zeit erfüllt waren, nicht ohne Intereſſe ſein, wobei ich hoffe, 
durch die Gegenüberſtellung des ſubjektiven Momentes dem ob⸗ 
jektiven Tatbeſtande gegenüber, das in ſchemenhaften Konturen 
gezeichnete Bild mit lebensvolleren Farben zu ſättigen. Die fort⸗ 
ſchreitende Verſelbſtändigung und Loslöſung des Beamtentums 
vom engeren Hofſtaate des Fürſten, das immer ſtärkere Anwachſen 
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der Zahl der Beamten ſowie die Intenſität des Gemeinlebens, 
welche ſich namentlich in den niederen Kategorien entwickelte, mußte 
allmählich zu einer Solidarität ihrer Gefühle, zu einem immer 
kräftigeren, korporativen Geiſt führen. Dazu kommen die ge— 
waltigen geiſtigen Bewegungen dieſer Zeit mit religiöſen, ſozialen 
und wirtſchaftlichen Forderungen. Und von der elementaren Macht 
des geiſtigen Stromes konnte das Beamtentum des 16. Jahr- 
hunderts umſoweniger unberührt bleiben, als, ganz abgeſehen von 
den Rechtsgelehrten, auch die Hauptzahl der Beamten über eine 
relativ nicht unbeträchtliche Bildung verfügte. Den Gärungs⸗ 
momenten, welche die allgemeine Zeitlage enthielt, entſprach auch 
die in den Beamtenkreiſen vorwaltende Stimmung, wenngleich ſich 
dieſe nur in gedämpften Äußerungen zu bekunden vermochte. Auch 
nach Inneröſterreich waren die neuen Ideen in vollen Fluten 
eingedrungen, der Bann der Unfreiheit war von den Geiſtern ge— 
wichen, ſelbſtbewußt wuchs in die Höhe, was vordem gedrückt und 
gebückt geweſen. Die überwiegende Mehrzahl der Beamten gehörte 
der Reformlehre an und als die Reaktion einſetzte und den Kammer⸗, 
Buchhalterei- und Kanzleibeamten befohlen wurde, ſich der luthe— 
riſchen Stiftskirche zu enthalten, erklären ſie mit feſtem Mute: 
Eher würden ſie ihre Stellung als ihren Glauben verlaſſen. Nicht 
minder oder wohl noch mehr als von der religiöſen Frage war 
die Beamtenſchaft von ihrer wirtſchaftlichen Bedrängnis erfüllt, 
welche uns erſt ſo recht verſtändlich werden kann durch einen Blick 
auf die wirtſchaftlichen Umwälzungen, welche ſich im Laufe des 
16. Jahrhunderts vollzogen. 

Das 16. und der Beginn des 17. Jahrhunderts war eine Epoche 
einer gewaltigen Preisrevolution. Während noch zu Beginn des 
16. Jahrhunderts die Preiſe der meiſten Waren in Mittel- und 
Weſteuropa gegenüber den Preiſen in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts niedrig waren, begannen um 1520 allerorten 
zunächſt die Preiſe der landwirtſchaftlichen Produkte zu ſteigen. 
Bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts waren nach und nach faſt 
ſämtliche Waren von der ſteigenden Bewegung ergriffen worden. 
Die Zeit der rapiden und hauptſächlichen Preisſteigerung war 
jedoch in allen Ländern die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
wobei noch immer die landwirtſchaftlichen Produkte am meiſten 
von ihr betroffen wurden. Die Zeitgenoſſen der Preisrevolution 
ſchoben die Schuld auf den Wucher und Zwiſchenhandel der Kauf- 
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leute, den „ſchädlichen fürkauf“; nur vereinzelt wurde auf den kau⸗ 
ſalen Zuſammenhang mit dem Anwachſen der Edelmetallproduktion 
ſeit der Entdeckung Amerikas hingewieſen, eine Anſicht, welche 
allmählich Gemeingut der gelehrten Welt wurde. Erſt durch den 
Untergrund der wirtſchaftlichen Umwälzungen können wir die Not- 
lage der Beamten dieſer Zeit verſtehen. Wie durch eine geheimnis⸗ 
volle Macht wird unaufhaltſam das Beſtehende über den Haufen 
geworfen, es entſteht ein Drängen und Haſten, um im wirtſchaft⸗ 
lichen Kampfe nicht zu unterliegen. Die materielle Stellung der 
inneröſterreichiſchen Beamten des 16. Jahrhunderts war zwar nicht 
ſchlechter als anderwärts zu dieſer Zeit. Sie hielt aber eben wie 
überall nicht gleichen Schritt mit der fortgeſetzten Steigerung aller 
Preislagen. Unaufhörlich iſt daher die Klage über die ſtets zu— 
nehmende überſchwengliche Teuerung und unüberſehbar iſt die Zahl 
der Bittgeſuche der Beamten um Erhöhung ihrer Bezüge. Wieder- 
holt brachten die Kanzleibeamten der Regierung und Kammer in 
ihrer Geſamtheit eine Petition bei der Hofkammer und beim Erz—⸗ 
herzoge um Verbeſſerung ihrer Lage vor und häufig beſchwerten 
ſie ſich ſolidariſch über die Unregelmäßigkeit der Gehaltsauszahlung, 
mit Nachdruck zwar, jedoch in maßvoller und beſcheidener Form, 
ſo daß ſich die Regierung und Kammer der guten Begründung 
nicht verſchloß und die Anliegen ihrer Untergebenen ohne Rückhalt 
befürwortete. Die Bittſchriften der Beamten ſind auch inſofern 
von Intereſſe, als ſie häufig eine detaillierte Motivierung ent⸗ 
halten und ſo einen Einblick in das wirtſchaftliche Kleinleben dieſer 
Zeit, in die Anſprüche der Beamten hinſichtlich ihrer Lebens- 
führung, in die Preiſe der Lebensmittel und Wohnungen gewähren. 
Ein oder das andere Beiſpiel dürfte zur Illuſtration dieſer Ver⸗ 
hältniſſe willkommen ſein. 

So reichen 1565 zwei Rechnungsbeamte der Grazer Kammer 
in der niederſten Rangſtufe gemeinſam um eine Gehaltserhöhung 
ein; der eine bezieht 80, der andere 100 fl. Jahresgehalt. Beide 
ſind verheiratet, begnügen ſich gleichwohl jeder mit einer Wohnung 
von einem Zimmer mit einem Herde, da keine Küche vorhanden 
iſt; ſie zahlen hiefür 18 fl. jährlich. Auf Holz benötigen ſie 9 fl. 
jährlich, alſo die Hälfte des Wohnungszinſes. Die Hauptpoſten 
im Haushalte bilden Brot, täglich um 2 Kreuzer, jährlich über 
12 fl., Fleiſch täglich 3 Pfund à 6 Pfennige, im Jahre an 24fl., 
endlich Wein täglich 3 halbe Maß à 10 Pfennige, jährlich an 
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46 fl. Auffällig iſt in dem ärmlichen Haushalte der große Fleijch- 
konſum von täglich 3 Pfund, noch mehr aber der Weinverbrauch 
von täglich 3 halben Maß. Während der erſtere Bedarf wahrſchein— 
lich mit den hungrigen Mägen der Kinder gerechtfertigt werden 
kann — in dieſer Zeit wimmelte es noch ziemlich in allen Ehen 
von Sprößlingen — dürfte an dem großen Weinkonſum haupt⸗ 
ſächlich der große Durſt des Haushaltungsvorſtandes ſchuld ge— 
weſen ſein, der nur im Wein einige Linderung finden konnte. 
Jedenfalls iſt es bezeichnend für den gewaltigen Verbrauch an 
alkoholiſchen Getränken in dieſer Zeit und für die hervorragende 
Rolle, welche er in der wirtſchaftlichen Lebensführung ſpielt, daß 
der in Not befindliche Beamte ungeſcheut anführt, er verbrauche 
die Hälfte ſeines Gehaltes auf Wein, faſt das dreifache des 
Wohnungszinſes, ja, dieſen Verbrauch als notwendigen Bedarf hin— 
ſtellt. Während der kleine Beamte für ſeinen Haushalt ohne Kleidung 
jährlich ungefähr 150 fl. benötigt, berechnet ein Kammerrat, alſo 
ein Mann in einer ſchon hervorragenden ſozialen Stellung, die 
jährlichen Koſten ſeines Hausweſens, mit Beſchränkung auf das Not- 
wendige mit 700 fl., wobei zu bemerken iſt, daß auch Beamte in dieſer 
Stellung ſich in der Regel mit einer Wohnung von zwei Stuben 
zum Durchſchnittspreiſe von 32 fl. jährlich begnügen. Die Klein- 
heit der Wohnungen findet wohl in erſter Linie im Feſtungscharakter 
der Stadt Graz ihre Erklärung. Niedere und höhere Beamte 
waren darin einig, daß die Beſoldung unzulänglich ſei. Zwar 
befanden ſich unter den höheren Beamten zahlreiche wohlhabende 
adelige Großgrundbeſitzer und bürgerliche Patrizier, doch auch dieſe 
ſind unzufrieden, da ſie um des ſchlecht beſoldeten Dienſtes willen 
ihre eigenen Güter im Stiche laſſen müſſen; nur über Drängen 
des Landesfürſten und unter beſonderen perſönlichen Begünſtigungen 
laſſen ſie ſich zur Annahme von Stellen bewegen. 

Demnach war die Lage der landesfürſtlichen Beamten in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts eine nichts weniger als 
glänzende und begehrenswerte, in rechtlicher Hinſicht ſowohl als in 
materieller. Die heutige, doch ungleich günſtiger geſtellte Beamten⸗ 
ſchaft vermag der wirtſchaftlichen Not ihrer Vorfahren um ſo 
leichter volles Verſtändnis entgegenzubringen, als auch die Gegen- 
wart das Bild einer gewaltigen unaufhaltſamen Preisumwälzung 
bietet, welche Verhältniſſe und Stimmungen zeitigt, die an ſolche 
des 16. Jahrhunderts erinnern. 

f S 


Mufterliebe und Richteripruch. 


Ein Beitrag zur vergleichenden Keligionsgeſchichte von Engelfried Eielemann, 
Wien. 


(Schluß.) 

Hai⸗tang: Ach, gnädiger Herr, legen Sie dieſen Zorn ab, 
der mich wie ein Donnerſchlag erſchreckt, und dieſe drohende 
Miene, die für mich fo fürchterlich iſt wie der Anblick eines 
Wolfes oder Tigers. Als ich mit Herrn Ma verheiratet war, 
bekam ich dieſes Kind da. Ich trug es bis zum zehnten Monat 
unter meinem Herzen; drei Jahre ſäugte ich es auf; alle Bitter- 
keiten genoß ich, alles Süße gab ich von mir. Wenn es fror, 
wärmte ich ſeine zarten Gliederchen. Welcher Mühen und Sorgen 
bedurfte es, um das Kind bis zum fünften Jahre groß zu ziehen! 
Es iſt ſo ſchwächlich und zart gebaut, daß es unmöglich iſt, von 
zwei Seiten an ihm zu zerren, ohne es ſchwer zu verletzen. Herr, 
wenn ich mein Kind nur dadurch wiederbekommen kann, daß ich 
ihm ſeine kleinen Arme aus den Gelenken reiße oder gar breche, 
dann will ich mich lieber zu Tode ſchlagen laſſen, ehe ich mich 
auch nur im mindeſten anſtrenge, es aus dem Kreiſe dort zu 
ziehen. O, gnädiger Herr, ich denke, Sie werden ſich meiner 
erbarmen. 

Da endlich iſt auch der Statthalter Pav⸗tſching davon über⸗ 
zeugt, daß die Tſchang-Hai⸗tang unſchuldig iſt und gibt ihr das 
Kind zurück. 

In all den vier Erzählungen, in denen der Streit ſich um 
das Kind dreht, wird den Streitenden dieſelbe Probe aufgelegt. 
Sie ſollen das Kind mit Gewalt an ſich ziehen. Aber nach allen 
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vier Erzählungen iſt die wahre Mutter dazu nicht im ſtande. 
Lieber will die wahre Mutter auf ihr Kind Verzicht leiſten, als 
daß ſie ihm die Glieder ausreißt. Nur da weichen die vier Er— 
zählungen alle voneinander ab, wo ſie den Grund angeben, der 
die falſche Mutter bewegt, Anſpruch zu erheben auf das Kind. 
Nach der erſten Erzählung will die falſche Mutter das Kind auf- 
freſſen. Aus der zweiten Erzählung erfahren wir von keinem 
näheren Grunde dafür, warum die falſche Mutter das Kind haben 
will. Sie will eben einen Sohn haben. Das iſt alles. Das Ver- 
langen des Weibes nach einem Kinde regt ſich in ihr und be— 
ſtimmt ſie, vielleicht auch die Erwartung, ſie werde in der Achtung 
ihrer Mitmenſchen, vor allem in der Achtung der Frauen ſteigen, 
wenn ſie einen Sohn ihr Eigen nennen kann. Nach der dritten 
und nach der vierten Erzählung will die falſche Mutter das Kind 
darum haben, weil die Frau das Recht des Eigentums an dem 
Nachlaß des verſtorbenen Mannes hat, die von dieſem Mann 
Mutter eines Kindes geworden iſt. 

Darum dürfen wir annehmen, in allen den vier Geſchichten 
handelt es ſich um einen und denſelben Vorgang. Nur hat die 
Erzählung von dem Vorgang auf ihrer weiten Wanderung von 
Indien über Tibet nach China einige Veränderungen erfahren. 

Hier könnte aber jemand das Wort nehmen und könnte fragen: 
Wie iſt dieſe Geſchichte von den Kindern von Indien nach China 
gekommen? 

Auch auf dieſe Frage gibt es eine Antwort, die uns zu— 
friedenſtellen wird. Die buddhiſtiſche Religion drang nämlich von 
Indien nach Tibet, ſetzte ſich dort durch und kam von da nach 
China. Zugleich mit der Religion wanderten auch Geſchichten aus 
dem Vaterlande des Buddhismus durch Tibet nach China hinüber. 
Wie macht ſich aber der Buddhismus in China bemerklich? Be⸗ 
merklich macht ſich der Buddhismus in China beſonders in den 
Romanen und in den Dramen, die China zu jener Zeit hervor- 
gebracht hat, in die wir die Entſtehung jenes Schauſpiels ſetzen 
dürfen. 

Dieſe vier Geſchichten können wir alſo als eine Gruppe von 
Geſchichten für ſich anſehen. Dieſen Geſchichten ſteht nun aber 
eine andere Gruppe von Erzählungen gegenüber. Dazu gehört 
auch die Erzählung vom Urteil Salomos, ſo wie wir ſie finden 
im erſten Buche der Könige, Kapitel 3, Vers 16 bis 28. 
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Dieſe Erzählung bringen wir alſo jetzt, und zwar ſo, wie 
wir ſie wortgetreu unmittelbar aus dem Urtext überſetzt haben. 

Wir werden im Gange dieſer Erzählung wahrnehmen können, 
wie lebendig da alles geſchildert wird. Alles was wir darin vor 
ſich gehen ſehen, das wird uns vor die Augen gemalt mit jo 
deutlichen Worten, wie nur irgend Worte ein Ereignis gegen- 
ſtändlich machen können. 

Wir hören da: 

Damals kamen zwei Weiber zum Könige, die ſtellten ſich 
vor ſein Angeſicht. Und es ſprach das eine Weib: „Bitte, mein 
Herr, ich und dies Weib wohnen in einem und demſelben Hauſe 
und ich gebar bei ihr in dem Hauſe. Da geſchah es am dritten 
Tage, nachdem ich geboren hatte, da gebar auch dies Weib und 
wir waren bei einander. Es war kein fremder Mann mit uns 
in dem Haufe. Nur wir beiden Weiber waren in dem Haufe. 
Da ſtarb der Sohn dieſes Weibes eines Nachts, denn ſie hatte ſich 
auf ihn gelegt. Da ſtand ſie auf mitten in der Nacht und nahm 
meinen Sohn von meiner Seite, während deine Magd ſchlief, 
und legte ihn an ihren Buſen und ihr Kind, das tot war, legte 
ſie an meinen Buſen. Da ſtand ich auf beim Morgenanbruch, 
um meinen Sohn zu jäugen, und fiehe: ein Toter! Und ich 
habe acht gegeben auf ihn an jenem Morgen und ſiehe, es iſt 
gar nicht mein Sohn, den ich geboren habe.“ Da ſprach das 
andere Weib: „Nein, ſondern mein Sohn iſt der lebendige und 
dein Sohn iſt der tote.“ Aber dieſe ſagte: „Nein, ſondern dein 
Sohn iſt der tote und mein Sohn iſt der lebendige.“ So ſprachen 
ſie vor dem Angeſicht des Königs. Da ſprach der König: „Dieſe 
ſagt: „Das iſt mein Sohn, der lebendig iſt, und dein Sohn iſt 
der tote“, und dieſe ſagt: „Nein, ſondern dein Sohn iſt der tote 
und mein Sohn iſt der lebendige.“ Da ſprach der König: „Bringt 
mir ein Schwert!“ Und ſie brachten das Schwert vor das An— 
geſicht des Königs. Und es ſprach der König: „Schneidet das 
Kind, das lebendig iſt, durch in zwei Teile und gebt die eine 
Hälfte der einen und die andere Hälfte der anderen!“ Da ſprach 
die Frau, der das lebendige Kind gehörte, zu dem König, denn 
es regte ſich ihr Mitgefühl mit ihrem Sohne. Und ſie ſprach: 
„Bitte, mein Herr, gebt ihr das Kind, das lebendig iſt, und 
tötet es ja nicht!“ Aber dieſe ſprach: „Weder mir, noch dir ſoll 
es gehören. Schneidet es durch!“ Da fing der König an zu 
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reden und ſprach: „Gebt ihr das Kind, das lebendig iſt, und 
tötet es ja nicht! Das iſt ſeine Mutter.“ Und es hörte ganz 
Israel das Urteil, das der König geſprochen hatte, und ſie fürchteten 
ſich vor dem Angeſichte des Königs, denn ſie ſahen, daß Gottes 
Weisheit in ſeinem Inneren war, um Recht zu ſchaffen. 

Wir ſehen uns nun vor die Frage geſtellt, ob wir dieſe 
Erzählung mit den vier anderen Erzählungen auf denſelben Vor— 
gang zurückführen dürfen. In der bibliſchen Erzählung gründet 
ſich wie in der chineſiſchen, in den beiden tibetaniſch-buddhiſtiſchen 
und in der indiſch-buddhiſtiſchen das Urteil auf eine und dieſelbe 
Tatſache. Die rechtmäßige Mutter liebt das Kind mehr, als die 
falſche Mutter es liebt. Jene Mutterliebe bewährt ſich in allen 
den Erzählungen an ihrer Selbſtloſigkeit. Lieber will die Mutter 
auf ihr Kind verzichten, als daß ſie zugeben will, daß dem Kind 
ein Leid geſchieht. 

Freilich, ein kleiner Unterſchied iſt vorhanden zwiſchen der 
israelitiſchen Erzählung und den vier anderen Erzählungen, die 
wir ihrer Herkunft halber kurz mit dem Ausdruck „buddhiſtiſche 
Erzählungen“ zuſammenfaſſen wollen. Nach dieſen ſollen dem 
Kind Arme und Beine ausgeriſſen werden. Nach jener ſoll der 
Körper des Kindes durchs Schwert geteilt werden. Aber dieſe 
Abweichung werden wir nur für geringfügig anſehen können. Die 
buddhiſtiſchen Erzählungen rechnen mit roheren Sitten. Die 
israelitiſche rechnet mit einer mehr fortgeſchrittenen Bildung. Legen 
wir auf dieſe Abweichungen in den Erzählungen einen Nachdruck, 
fo werden wir uns der Annahme zuneigen, die buddhiſtiſchen Er— 
zählungen ſeien die früheren. Dazu kommt der Umſtand, daß 
Indien das Land iſt, in dem die meiſten Urteilsſprüche dieſer Art 
anzutreffen ſind. 

Dafür aber, daß dieſe Geſchichte in Indien ihren Urſprung 
hat, ſpricht ganz beſonders ein anderer Umſtand. Dieſer Um- 
ſtand iſt die Begründung, wie es zu dem Streit zwiſchen den 
beiden Weibern gekommen iſt. Was führt die beiden Weiber in 
ein und dasſelbe Haus? Auf dieſe Frage wiſſen die buddhiſtiſchen. 
Erzählungen beſſer zu antworten als die israelitiſche. In den 
buddhiſtiſchen Erzählungen handelt es ſich um zwei Weiber eines 
und desſelben Mannes. Die ſind eiferſüchtig aufeinander. Dieſe 
Eiferſucht bringt ſie miteinander in Streit. Weit mehr tut das 
aber noch der andere Umſtand, daß es in dem Streit darauf an— 
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kommt, wer die Herrin im Hauſe ſein ſoll. Ja, nach zwei von 
den buddhiſtiſchen Erzählungen liegt der falſchen Mutter vor 
allem darum daran, in den Beſitz des Kindes zu gelangen, weil 
ſie damit zugleich das Recht erlangt, das der Herrin im Hauſe 
zukommt. 

Erkennen wir alſo den buddhiſtiſchen Erzählungen die größere 
Urſprünglichkeit zu im Vergleich mit der bibliſchen Erzählung, 
ſo haben wir dann nun auf die Frage zu antworten, wie dies 
Urteil in ſo alter Zeit aus Indien nach Paläſtina gelangt iſt. 

Da leitet uns die Bibel mit dem, was ſie alles von Salomo 
zu erzählen weiß, ſelbſt dazu an, die Antwort auf dieſe Frage 
zu finden. Wir wiſſen aus dem Alten Teſtament, Salomos Schiffe 
gelangten bis nach Ophir (1. Buch der Könige, Kapitel 29, Vers 28). 
Ophir aber iſt Indien. Ferner leſen wir im erſten Buch der 
Könige, Kapitel 10, Vers 22, und faſt wörtlich ebenſo im zweiten 
Buch der Chronik, Kapitel 9, Vers 21: Der König (Salomo 
nämlich) hatte Tarſisſchiffe auf dem Meere bei den Schiffen Hirams. 
Alle drei Jahre einmal kamen die Tarſisſchiffe und brachten Gold, 
Silber, Elfenbein, Affen und Pfauen. Nun iſt wohl unter Tarſis 
Tarteſſus zu verſtehen, der Handelsplatz der Phönizier in Spanien. 
Unter Tarſisſchiffen aber ſind zu verſtehen überhaupt große Kauf⸗ 
fahrteiſchiffe, die zu weiten Seereiſen beſtimmt waren, auch wenn 
ſie nach anderen Gegenden fuhren, als nach Tarteſſus. So be= 
zeichnen die Schiffer heutzutage Schiffe, die ſo groß und ſo ſtark 
gebaut ſind, daß ſie tauglich dazu wären, nach Grönland oder 
nach Indien zu fahren, als Indienfahrer oder Grönlandsfahrer. 
Alſo Tarſisſchiffe ſind überhaupt große Laſtſchiffe. Das ſieht man 
auch aus Stellen wie im Propheten Jeſaja, Kapitel 2, Vers 16 
oder Kapital 23, Vers 1 und Vers 14 und Kapitel 60, Vers 9. 

Affen kommen nun zwar vereinzelt in Spanien vor, der 
Mangot nämlich oder der türkiſche Affe, aber auch der nur auf 
dem Felſen von Gibraltar. Wenn es alſo auch möglich iſt, daß 
derlei Affen auf Schiffen, die wirklich nach Tarſis oder Tarteſſus 
fuhren, nach Paläſtina gebracht werden konnten, ſo iſt doch Indien 
ein Heimatland der Affen, die Heimat zum Beiſpiel der menſchen⸗ 
ähnlichen Gibbons oder Langarmaffen. Ganz bedeutſam aber für 
die Antwort auf unſere Frage iſt der Umſtand, daß das Wort 
für Affe in den Berichten darüber köph lautet. Köph aber iſt 
als Fremdwort herübergenommen worden aus der indiſchen Sprache. 
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Köph iſt die hebräiſche Form für das indische ‚kapi‘. Folglich 
müſſen die Affen, die zu Salomo gebracht wurden, in Indien ein- 
gefangen worden ſein. Dahin führt uns auch das arabiſche Sprich- 
wort, wenn es ſagt: Das Geſchenk aus Jemen ſind die Affen. 
Jemen aber iſt Indien. 

Dazu kommt noch etwas anderes. Die Pfauen nämlich, die 
nach denſelben Berichten im erſten Buch der Könige und im 
zweiten Buch der Chronik zum König Salomo gebracht wurden, 
ſind heimiſch in Oſtindien und auf der großen Inſel dabei, auf 
Ceylon. Dort bewohnt der Pfau geſellſchaftlich die Wälder, Rohr- 
dickichte und Dſchungeln. Nach Indien führt uns auch das Wort, 
das die hebräiſchen Berichte für die Pfauen gebrauchen. Tuchijim, 
das hebräiſche Wort für Pfauen, iſt indiſchen Urſprungs, iſt das 
malabariſche töghai in einer Form, wie fie der hebräiſchen Sprache 
angepaßt worden iſt. 

Zugleich alſo mit den Affen und mit den Pfauen, die König 
Salomo damals aus Indien für ſeinen Tiergarten bekommen hat, 
iſt auch das Urteil in dem Streit über das Kind in ſeinen Palaſt 
gelangt und vor ſeine Ohren gebracht worden. 

Denn da die Handelsbeziehungen zwiſchen Jeruſalem und Oſt— 
indien ſo rege waren, ſo konnte es gar nicht ausbleiben, daß, 
wenn die Handelsgeſchäfte abgewickelt worden waren, auch Er— 
zählungen aufgetiſcht wurden, die nun gerade nicht ſo genau zu 
den Geſchäften gehörten, die da abgemacht worden waren. Bei 
ſo einer Gelegenheit mag dann auch die Geſchichte von der wunder— 
baren Urteilsfindung erzählt worden ſein. Merkwürdig genug 
war ſie ja dazu. Unter denen, die bei ſo einer Gelegenheit die 
Geſchichte von dem Streit um das Kind erzählen hörten, mag es 
dann weiter jemand gegeben haben, der Zutritt hatte zum König 
Salomo und der dem König Salomo mit dieſer Geſchichte Unter— 
haltung und zugleich Belehrung bieten wollte. 

Nun brauchen wir es uns nur vorzuſtellen, wie es weiter zu— 
ging, daß es dazu kam, daß der König Salomo fein Urteil aus- 
ſprach. Eine Gelegenheit dazu wird gewiß nicht lange auf ſich 
haben warten laſſen. Gewiß iſt es in alter Zeit oft genug vor— 
gekommen, daß ein Kind vorſätzlich verwechſelt wurde. Noch wohl 
häufiger wurde der Verſuch zu dieſem Vergehen unternommen. 
Wie häufig dieſe Straftat aber in der Gegenwart verübt wird, 
das kann man aus den Strafgeſetzen aller Staaten in der Gegen— 
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wart erſehen. So ſchreibt das Strafgeſetzbuch für das Deutſche 
Reich vom 15. Mai 1871 in ſeinem zwölften Abſchnitt unter 
den Verbrechen und Vergehen in Beziehung auf den Perjonen- 
ſtand in § 169 folgendes vor: 

Wer ein Kind vorſätzlich verwechſelt, wird mit Gefängnis bis 
zu drei Jahren und, wenn die Handlung in gewinnſüchtiger Ab— 
ſicht begangen wurde, mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren be— 
ſtraft. Der Verſuch iſt ſtrafbar. 

Wofür alſo im Deutſchen Reich das Landgericht als er— 
kennendes Gericht zuſtändig iſt und, wenn bei der vorſätzlichen 
Verwechſlung des Kindes gewinnſüchtige Abſicht vorliegt, das 
Schwurgericht, dafür wird es auch unter der Regierung des Königs 
Salomo im Volke Israel Richter gegeben haben. Nun müſſen 
wir annehmen, in Salomos Königreich hat ſich ein Fall zu— 
getragen, geradeſo, wie das dritte Kapitel im erſten Buche der 
Könige ihn uns berichtet. Der Fall wird, weil er ſo ſchwer zu 
entſcheiden iſt, von den unteren Richtern vor die oberen Richter 
gebracht und zuletzt vor den oberſten Richter, alſo vor den König 
Salomo. Der nun beſinnt ſich in ſeiner Verlegenheit auf das 
Urteil, das ihm einmal aus Indien berichtet worden iſt. Das 
wendet er jetzt ſinngemäß an. Das Urteil Salomos iſt fertig. 

Sprechen wir nun damit einen Vorwurf aus gegen den König 
Salomo, wie ihn die Heilige Schrift uns vor die Augen führt? 
Wäre das ein Vorwurf für den König Salomo, wenn wir ſagten: 
Salomo hat ſeine Weisheit an der Weisheit früherer weiſer Männer 
gebildet und geſchärft? Salomo hat eben nicht verſchmäht, auch 
aus der Weisheit der Inder zu lernen. Damit macht Salomo 
5 nur geradeſo, wie es die Weiſen zu allen Zeiten und in allen 
Ländern gemacht haben. So machen es die Weiſen auch heut— 
zutage, auch die Weiſen unter uns. Das iſt ja gerade der Unter- 
ſchied zwiſchen einem Weiſen und einem Toren. Ein Weiſer er- 
wirbt Weisheit. Denn er kann Weisheit erwerben. Er hat ein 
Auffaſſungsvermögen dafür. So wird ein Weiſer immer weiſer 
und gelangt jo in den Ruf eines weiſen Mannes. Ein Tor ver- 
ſteht nicht, was weiſe iſt, merkt auch nicht, daß es ihm an Weis- 
heit gebricht, ſucht ſich darum auch nicht in den Beſitz der Weis— 
heit zu ſetzen. Er bleibt, was er von Anfang an war, ein Tor. 
Von der Weisheit heißt es ja in den Sprüchen Salomos in immer 
neuen Wendungen der Rede, man ſolle ſie ſich erwerben, mit 
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allen Mitteln ſolle man ſich in den Beſitz der Weisheit ſetzen. 
„Durch Hören mehrt der Weiſe ſein Wiſſen und gewinnt, wer ver— 
ſtändig iſt, den rechten Weg“, heißt es in den Sprüchen Salomos, 
Kapitel 1, Vers 5. „Wohl dem Menſchen, der Weisheit erlangt 
hat, und dem Manne, der Einſicht gewinnt. Denn ihr Erwerb 
iſt beſſer als der von Silber und wertvoller als Gold iſt ihr 
Gewinn“, heißt es in den Sprüchen, Kapitel 3, Vers 13 und 14 
„Erwirb Weisheit, erwirb Einſicht!“ heißt es in den Sprüchen, 
Kapitel 4, Vers 5. 

Der König Salomo auf dem Richterſtuhl wird es eben geradeſo 
gemacht haben, wie ein Richter heutzutage es macht. Kommt dem 
ein Fall vor, der ganz beſonders verworren liegt, ſo beſinnt er 
ſich, ob er nicht einen ähnlichen Fall ſchon einmal hat erklären 
hören, vielleicht in einem juriſtiſchen Praktikum, wo er außer- 
gewöhnliche Rechtsfälle hat erklären hören. Oder er fragt ſich, 
ob der franzöſiſche Rechtsgelehrte Francois Gayot de Pitaval in 
feinem berühmten Buche „Causes celebres et interessantes“, 
das um das Jahr 1750 erſchienen iſt und das einen europäischen 
Ruf erlangt hat, einen ähnlichen Rechtsfall vorgeführt hat nebſt 
der Entſcheidung darüber. Oder er denkt nach, ob er von einem 
ähnlichen Fall geleſen hat in einem der vielen Bände im neuen 
Pitaval, in einer Sammlung der intereſſanteſten Kriminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und aus neuerer Zeit. Denn ſeitdem 
die Buchdruckerkunſt erfunden worden iſt, muß das gedruckte Wort 
in den weitaus meiſten Fällen das geſprochene Wort erſetzen und 
übertrifft es noch an Genauigkeit. 

Weit entfernt alſo, Salomo herabzuziehen, würde die An— 
nahme, die wir gemacht und hier vorgetragen haben, nur dazu 
dienen, Salomos Ruhm zu erhöhen. Nun erſt finden wir uns 
zu dem Urteil berechtigt, daß Salomo den Ruf eines weiſen 
Königs mit Recht genießt, weil er ſich das Wiſſen und die Weis— 
heit aller Könige des Oſtens angeeignet hat. 

Es gab aber doch niemand im ganzen Volke Israel, der es 
hätte wagen dürfen, den König Salomo zur Rechenſchaft zu ziehen 
darüber, auf welchem Wege er das Urteil gefunden hätte, das 
er ausgeſprochen hatte. 


So haben wir das Dunkel, das über der Herkunft des ſalomo— 
niſchen Urteils lagerte, ein wenig gelichtet, jo weit wir das in 
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unſeren Tagen vermöge der vergleichenden Forſchung im Schrift- 
tum des Morgenlandes haben ermöglichen können. 

Sehen wir uns nun an, welche Verbreitung das ſalomoniſche 
Urteil gefunden hat, ſeit der Zeit, da es uns im erſten Buch 
der Könige im dritten Kapitel begegnet. 

Wir finden es wieder in der jungindiſchen Sammlung bud- 
dhiſtiſcher Legenden, die unter dem Titel „Vikramaditya“ ver- 
einigt ſind. 

Dort beginnt die Erzählung, die das Urteil veranlaßt, 
folgendermaßen: 

Während ſich König Vikramaditya in Papageiengeſtalt am 
Hofe des Königs Gopicandra aufhielt, geſchah folgendes: Ein 
Mann hatte zwei Frauen, die gleichzeitig zwei einander ähnliche 
Knaben gebaren. Der Mann begab ſich mit ſeinen Frauen fort 
zu einem Feſt; unterwegs legten ſie ſich vor Müdigkeit in einem 
Walde zur Ruhe. Als ſie alle ſchliefen, trug ein Wolf das Kind 
der jüngeren Frau weg. Sie erwachte früher als die andere, 
ſuchte im Walde nach ihrem Kinde und fand nur ſeine Reſte. 
Sie vergrub ſie und nahm ſich ſelbſt das Kind der ſchlafenden 
älteren Frau. Als dieſe erwachte, bemerkte ſie den Verluſt ihres 
Kindes und fing an, es zu ſuchen. Sie findet es nun bei der 
jüngeren Frau und da entſpinnt ſich der Streit. 

Von da an verläuft die Geſchichte ähnlich fo, wie der Bericht 
in der Bibel ſie uns erzählt. 

Im Arabiſchen wird das Urteil Salomos unter den Worten 
Muhammeds erzählt. In Indien begegnet es uns ferner bei den 
Tamulen. Zu der volkstümlichen Literatur der Chineſen gehört 
ein Werk, deſſen Titel ſo viel bedeutet wie „Lampe des finſteren 
Hauses“. In dieſem Buche wechſeln moraliſche Sinnſprüche mit 
unterhaltenden Anekdoten ab. Dabei begegnet uns Salomos Ur- 
teil im „Spiegel richterlicher Beamten“. Im neuzeitlichen China 
treffen wir es an einer anderen Stelle an mit einer kleinen Ab⸗ 
weichung von der bibliſchen Erzählung. Auch in den arabiſchen 
„Märchen aus tauſend und einer Nacht“ ſteht es zu leſen. Ferner 
berichtet ein Pater der Geſellſchaft Jeſu, namens Bouchet, in 
einem Briefe aus Pontichery vom 2. Oktober 1714 über eine 
moderne Faſſung des alten ſalomoniſchen Urteils. Ahnliche Ver⸗ 
änderungen finden ſich in einer tamuliſchen und einer jung- 
indiſchen Wiedergabe jenes Urteils. Auch im modernen Syrien 
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finden wir es. Ein Arzt mit Namen Vitaliano Donati aus 
Padua fand in Kairo, alſo im Gebiet des Islam, eine Erzählung, 
in der wir eine eigenartige Veränderung der Geſchichte vom 
ſalomoniſchen Urteil erkennen können. 

Wir haben alſo wohl das Recht dazu, anzunehmen, daß Er— 
zählungen vom ſalomoniſchen Urteil ähnlich wie die bibliſche auch 
auf dem Boden des griechiſchen und des römiſchen Altertums 
umliefen. Dafür haben wir aber keine Überlieferung im Schrift- 
tum, ſondern nur in bildlichen Darſtellungen. Doch hat man 
in neuerer Zeit in einer Stelle im Roman des Petronius eine 
Anſpielung auf das Urteil Salomos erkennen wollen. 

Petronius erzählt da in ſeinem Roman, Kapitel 80, wie 
Enkolpius in Streit gerät mit Aszyltos. Enkolpius und Aszyltos 
haben zuſammen eine Reiſe unternommen. Da ſind ſie unter- 
einander uneins geworden und Enkolpius will ſeine Straße allein 
weiterziehen. Darum will er das Hab und Gut, das er und 
Aszyltos auf der Reiſe mit ſich geführt haben und das ihnen 
gemeinſam gehört, mit Aszyltos teilen. Aszyltos iſt damit ein— 
verſtanden. Die beiden teilen alſo ihren gemeinſchaftlichen Beſitz. 
Da jagt Aszyltos mit einem Mal: „Wohlan! Jetzt wollen wir 
auch den Knaben teilen!“ Die beiden Reiſenden haben nämlich 
einen Knaben als Diener bei ſich. Zuerſt meint Enkolpius, 
Aszyltos ſcherze nur. Der aber zückt ſein Schwert, als wollte 
er damit in den Knaben hineinfahren, und ruft: „Du ſollſt die 
Beute nicht allein genießen, wenn du ſie auch für dich allein in 
Anſpruch nimmſt. Verächtlich genug haſt du mich behandelt. Da 
wird es ſchon nötig, daß ich mir mein Teil mit dem Schwerte 
abſchneide!“ 

So weit aber kommt es nun denn doch nicht. Vielmehr 
kommen Enkolpius und Aszyltos miteinander überein, ſie wollen 
ihrem Diener die Entſcheidung ſelber überlaſſen, wem von beiden 
er folgen will, dem Enkolpius oder dem Aszyltos. Da zieht der 
Diener es vor, dem Aszyltos zu folgen. 

Genug, das Motiv der Zerſtücklung wird hier nur flüchtig 
angeſchlagen. Iſt es entlehnt, dann hat es vielleicht ſeinen letzten 
Urſprung in den Geſchichten vom ſalomoniſchen Urteil. Aber 
möglich wäre es doch auch, daß der Romanſchriftſteller Petronius 
dies Motiv ſelber erfunden hat. Es lag ja nahe, daß die Blicke 
der beiden Reiſenden von ihrer Habe, die fie in zwei Teile ge— 
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teilt vor ſich liegen ſahen, hinüberſchweiften zu ihrem Diener. 
Da taucht bei Aszyltos der Gedanke auf: Auch von dem Diener 
will ich mein Teil haben. Alſo den Vorſchlag der Zerſtücklung 
dürfen wir vielleicht der Erfindungsgabe des Petronius ſelber 
zuſchreiben. 

Mehr Sicherheit für unſere Annahme, daß auch den Römern 
Salomos Urteil bekannt war, bietet uns ein Wandgemälde, das 
man vor fünfundzwanzig Jahren in Pompeji wiederaufgefunden hat. 

Da ſehen wir einen König auf dem Richterſtuhl ſitzen, der 
hat zwei Beiſitzer bei ſich. Hinter dem König und neben ſeinem 
Richterſtuhl ſtehen ein paar Soldaten. Einer von den Soldaten 
ſteht im Begriff, ein Kind, das auf einem Block liegt, mit einem 
großen Meſſer zu zerteilen. Zwei Frauen ſind dabei. Die eine 
von den beiden Frauen ſteht bereit, die eine Hälfte des Kindes 
hinzunehmen. Die andere kniet bittend vor dem König, wie er 
auf dem Richterſtuhl ſitzt. 

Man hat dies Bild geradezu auf das ſalomoniſche Urteil 
in der Heiligen Schrift deuten wollen. Um dieſe Deutung zu 
unterſtützen, hat man hingewieſen auf Spuren des Judentums, 
die ſich in Pompeji finden. Dort hat man in den Liſten der 
Sklaven die jüdiſchen Namen Maria und Martha gefunden. Ferner 
hat man auf Gefäßen aus Ton Inſchriften gefunden, aus denen 
hervorgeht, daß in Pompeji jüdiſche Fiſchſaucen hergeſtellt und 
vielleicht ſogar von da nach auswärts verſandt wurden. Wohnte 
etwa, ſo könnten wir hier fragen, in dem Hauſe, in dem dies 
Gemälde an die Wand gemalt war, ein Jude? Wollte der ſich 
damit in weiter Ferne ein Bild des Glanzes vor die Augen 
führen, der das Volk, zu dem er gehörte, umgeben hatte zu der 
Zeit, als ein König Salomo auf dem Richterſtuhl ſaß? Wollte 
der Jude in Pompeji ſich mit den Erinnerungen, die aus dieſem 
Bilde vor ſeinem geiſtigen Auge auftauchten, etwa hinwegtröſten 
über Unbill und Unrecht, das er als Angehöriger des jüdiſchen 
Volkes, das den Römern jo verhaßt war, von der römiſchen Recht 
ſprechung zu erdulden hatte? 

So knüpft ſich an dies Wandgemälde in Pompeji eine ganze 
Reihe von Fragen. 

Außerdem kommt unter den bildlichen Darſtellungen des 
ſalomoniſchen Urteils für uns noch in Betracht eine Gemme aus 
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dem Nachlaſſe des M. Cuccis Cahen in Bukareſt. Es iſt das 
ein Edelſtein, ein brauner Achat, der nur 15 Millimeter lang 
iſt. Auf dieſem braunen Achat ſind ſechs Figuren zu ſehen. Eine 
von dieſen Figuren, eine männliche Geſtalt von überragender Größe 
in einem langen Gewande, ſitzt auf einem Seſſel und hält in 
der rechten Hand ein nacktes Kind mit dem Kopf nach unten. 
Hinter dem Seſſel, auf dem der große Mann ſitzt, ſteht eine Ge— 
ſtalt von geringerer Größe mit einem Fliegenwedel in der Hand. 
Vor dem Mann auf dem Seſſel ſind zwei Frauen zu ſehen. Die 
eine kniet am Boden vor dem Mann auf dem Seſſel. Die andere 
breitet ihre Arme aus. Hinter der Frau, die ihre Arme aus- 
gebreitet hält, ſteht ein Soldat mit dem Helm auf dem Kopf 
und mit dem Schild im linken Arm. Mit der rechten Hand aber 
ſchwingt dieſer Soldat ein Schwert. Die hochragende Geſtalt, die 
auf dem Seſſel ſitzt, hat das Haupt mit einem Diadem umgeben. 
Sie iſt damit alſo als ein Fürſt gekennzeichnet. In der ganzen 
Steinſchnitzerei dürfen wir eine Darſtellung des Urteils erkennen, 
das das erſte Buch der Könige in der Heiligen Schrift des Alten 
Teſtaments dem König Salomo als ein ganz beſonderes Zeichen 
ſeiner Weisheit beilegt. Die ganze Schnitzarbeit ſtammt aus alter 
Zeit. 

Endlich hat man neuerdings auch ein Bild, das man in 
dem Grabmal der Naſonier gefunden hat, in den Kreis der bild— 
lichen Darſtellungen des Urteils Salomos aus alter Zeit hinein— 
gezogen. Davon beſitzen wir eine Zeichnung. Da ſitzt auf dem 
Richterſtuhl der Richter. Vor ihm ſteht ein junger Mann, es iſt 
der Liktor des Richters. Ein anderer Mann ſteht auch vor dem 
Richter. Der iſt gerade im Begriff, den Körper eines Kindes, 
das vor ihm auf einem Blocke liegt, zu zerteilen. Zu beiden 
Seiten des Richters iſt je eine Frau zu ſehen. Die eine Frau 
ſtreckt ihre Hand aus und will dem Mann, der das Kind da 
auf dem Block zerteilen will, Einhalt tun. Die andere Frau ſieht 
dem ganzen Vorgang ruhig zu. 

Wer die Geſchichte des Urteils Salomos kennt, der wird 
kaum im Zweifel darüber ſein, daß jene Frau, die von Mitleid 
ergriffen dargeſtellt iſt, die wahre Mutter des Kindes aus dem 
Urteil Salomos iſt. Die andere Frau aber, die ganz kalt dabei 
bleibt, was mit dem Kinde geſchehen ſoll, das iſt die falſche 
Mutter. 
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Genug. Wir wollen die bildlichen Darſtellungen außer Be⸗ 
tracht laſſen, bei denen es zweifelhaft bleiben kann, ob es ſich 
bei ihnen um eine Darſtellung des ſalomoniſchen Urteils handelt, 
oder ob ſie einen anderen Vorgang im Bilde wiedergeben wollen. 
Die Bilder, die wir beſchrieben haben, zeigen uns zur Genüge, 
daß auch Griechen und Römer Geſchichten gekannt haben, die 
mit dem ſalomoniſchen Urteil übereinſtimmen. Wie aber dieſe 
Geſchichte zu den Römern und Griechen gelangt iſt, das erklären 
wir vielleicht richtig mit der Beweglichkeit und mit der Wander- 
luſt, die dem jüdiſchen Volke eigen geweſen iſt, lange bevor es 
ſeine Heimat ganz und gar verlaſſen hat. Juden ſind es wohl 
geweſen, die ein Urteil, das ihr glänzendſter König im goldenen 
Zeitalter ihres Volkes geſprochen hat, zu den Griechen und Römern 
gebracht haben. 


Mutterliebe und Richterſpruch erſcheinen uns in der Geſchichte 
von Salomos Urteil als ſchöne Betätigungen menſchlichen Fühlens 
und menſchlichen Denkens. 
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Irtogait. 
Don Dr. Friedrich Ritter v. Kenner. 
(Fortſetzung.) 


Ein langgezogener Anruf erſchallt 
Und weckt ein dumpfes Echo im Wald. 


Der Rufer, ein himmellanger Mann, 
Drückte ſich an die Stämme heran, 
Die Deckung boten und blickte geſpannt 
Hinüber zur ſchrundigen Felſenwand, 
In deren Buſchwerk und Kluftgeſtein 
Der Gerufene mochte verborgen ſein. 


Die Zeit verſtrich, ſtill war es umher, 

Da ſtieß der Lange ſeinen Speer 

In den Moosgrund, zog einen Riemen heraus, 

Wählt ſorgfältig ſich einen Kieſel aus, 

Die weißglänzend vor ihm im Bachbett lagen, 

Prüft den Schwung der Schleuder mit ſtillem Behagen. 
Und — nun ein Sauſen — und ſcharf im Bogen 
War der Kieſel hinauf in die Wand geflogen. 


Ein leiſer Schrei tönt kurz darauf. 

Ein Mann ſpringt aus den Latſchen auf 

Und eilt in etlich verzweifelten Sprüngen 
Empor, um in Sicherheit ſich zu bringen. 

Der Lange aber bruſttönig lacht: 

„Hab ich dich endlich hervorgebracht, 

Du Steineſchliefer! Wo biſt du her? 

Biſt allein du, oder ſeid ihr leicht mehr?“ 
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Der andere aber erſchöpft und müd' 

Lehnt ſich ans Felsgeſtein und ſieht 

Mit ſcharfen Augen erſt forſchend herab — 
Und dann — ohne daß er eine Antwort gab, 
Beginnt er den Stieg zur Tiefe nieder, 
Mühſelig und langſam, als ob ſeine Glieder 
Den Dienſt ihm verſagten — Nun bleibt er ſtehn, 
Wie um den richtigen Stieg zu erſpähn — 
Jetzt ſcheint es, hat er den Steig gefunden, 
Jetzt iſt er im jungen Holze verſchwunden, 
Das von des Baches weißſchimmerndem Bett 
Im Talgrund bis an die Felswand geht. 

Der Lange, den Speer bereit in der Hand, 
Schon wieder auf ſeinem Vorpaß ſtand. 


Leis rauſchte der Wind in den Fichtenzweigen, 
Leis rauſchte der Bach — ſonſt tiefes Schweigen, 
Das nur der Falkenruf ſchrill durchgellt 

Von Zeit zu Zeit; und manchmal ſchnellt 

Im Waſſer eine Forelle vorbei, 

Dann zanken die Krähen mit heiſerem Schrei 
Hoch droben, daß ſich die Wipfel biegen, 

Bis alle nun auf und ins Weite fliegen. 


Am Ufer dort hat das Gezweig ſich geregt 

Ein Mann iſt's, der es auseinanderſchlägt 

s'iſt Irtogaſt — er tritt auf das Bachbett heraus 
In die Sonne, er ſtreckt die Arme aus, 

Und hält die Hände mit offenen Flächen 

Dem andern entgegen. Sie ſollen ſprechen: 

Bin ohne Gewaffen, ein einzelner Mann 

Drum warte zu und laß mich heran. 


Der andre betrachtete ſcharf dies Benehmen. 

Ob eigener Vorſicht ſchien er ſich zu ſchämen — 
Er kam hervor aus ſeinem Stand, 

Er ſtreckte ihm entgegen die Hand: 

Komm näher, hieß der Geberde Sinn 

Und Irtogaſt watete zu ihm hin. 


Die beiden Männer ſahen ſich an. 

Ein jeder ſchwieg, da keiner begann. 
Der eine ein Rieſe voll nerviger Kraft, 
Der andere müde, verhungert, erſchlafft, 
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Groß war auch er, doch wie abgezehrt, 
Wie armſelig, elend und wie verſtört. 
Tiefliegende Augen, die Lider entzündet, 
Zerriſſene Lippen, blutig zerſchründet, 
Schmerzend gelagert um ſein Gebiß, 

Das Haar, ein zottiges, rotes Vließ 

Und all das ſo häßlich, daß wie geblendet 
Der Rieſe ſein Antlitz zur Seite wendet. 


In Irtogaſt's Herzen ein Seufzer erſchwoll. 
Aus ſeiner Bruſt ein Blutſtreifen quoll, 
Der ſickert durch ſeine Gewandung gering, 
Die in Lumpen um ſeinen Körper hing. 
Nun ſprach er erlöſt, mit großem Geſchau: 
Du biſt kein Mann aus meinem Gau?! 


Der andre ſchüttelt ſein Haupt und ſchweigt, 
Während er auf den dünnen Blutſtreifen zeigt 
Mit ſeinem Finger als wollte er fragen: 

Die Wunde, hab ich dir dieſe geſchlagen? 
Und Irtogaſt nickt und meint nur ſtill: 

Ein nothafter Mann hat der Wunden viel. 
Mich hungert! 


Und wie er ſo taumelnd ſtand 
Da beſann ſich der Rieſe — er faßt ihn bei der Hand 
Und ſchritt mit ihm, als müßt es ſo ſein, 
Eiligen Schritt's in den Wald hinein. 
* * 

* 
Durch hoher Wieſen buntfärbiges Blüh'n 
Zieht eine Schar von Leuten dahin. 
Die Sonne hat ſich zum Abend geneigt 
Dort über den Höhn und rings erſchweigt 
Die Welt, ſo ſonnengoldig und licht, 
Das Schattenwerk auf an den Hängen kriecht, 


Schon füllt es der Täler lauſchige Becken, 

Die ſich dort unten behaglich ſtrecken, 

Nun aber ſteigt es unmerklich hinan 

Und zieht den grüngoldig ſchimmernden Tann 
Hinein in ſein Reich, löſcht Lichter und Leuchten, 
Und ernſt mit großen, abendtaufeuchten, 
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Erſchimmernden Augen lauſchen und ſchauen 
Sie auf zum Himmel, dem ſonnigen, blauen. 
Doch jener Zug, der die Wieſen durchzieht, 
Iſt noch vom Sonnenglaſte umſprüht. 
Irtogaſt ſchreitet ihnen voran, 

Ihm ſchließt ſich der rotblonde Rieſe an, 
Der ein Maultier, reich mit Behängen verziert, 
Nachläſſig am langen Zügel führt. 

Dies trägt einen dunkelhäut'gen Geſellen. 
Schwarzgekrauſte Haare quellen 

Ihm unter der Phrygermüße hervor, 

Und hebt er die Augen einmal empor, 

So ſcheint er mit den verſchleierten Blicken 
Der Welt ſein Mißfallen auszudrücken. 
Malek aus Sidon! Und ſein Geſicht 

Neigt jeder, der dieſen Namen ſpricht 

In Ehrfurcht, wie ſie der Goldklang bringt, 
Denn Gold iſt's, was aus dem Namen klingt, 
Gold iſt ſein Sehnen und ſein Bemühn 

Iſt, Gold aus der harten Welt zu ziehn. 
Die Saumpferde, die dort mit ſchwerer Laſt 
Einherſchreiten in dem Sonnenglaſt 

Und deren gigantiſch ziehende Schatten 
Langſam über die duftgrünen Matten 
Mitwandern, ſchaffen ein ſtolzes Behagen. 
Reiche Beute iſts, was ſie tragen, 

Und zehnfach quillt daraus der Gewinn, 
Bringt er ſie ſicher zur Heimat hin 

Aus dieſer ſtraßenlos bergigen Welt, 

Die den Handel in ſteinernen Klauen hält. 
Und ſeine ſtets feuchten Lippen umſchwebt 
Ein Lächeln, wie er nun die Lider hebt, 
Die ſchweren, und ſeinen Schatz ſich beſieht. 
Da ſteigt ein einfaches, kräftiges Lied 

Aus der Kehle des rotblonden Rieſen hervor 
Wie ein Jauchzer zum klaren Himmel empor. 
Von Freia und Phol und Wuote, dem dritten, 
Die einſtmals zuſammen zu Holze geritten. 
Luſtatmend ſchallt der tönende Sang 

Hinaus in die Luft, die Halden entlang — 
Und Irtogaſt ſchaut mit ſtaunendem Blick 
Nach ſeinem Gefährten ein wenig zurück, 
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Dann, ohne daß er ſich deſſen bewußt, 

Packt ihn der Umgebung zündende Luſt —. 
Hinauf! — Was urwüchſige Sangkunſt vermag 
Hinauf, mit kräftigem Überſchlag! 


Ein Lied, das ſich aus der Seele ringt, 

Wie der Bach dem Steingeklüfte entſpringt, 

Wie's Feuer flackert in lodernden Flammen — 

Und doppelt ſo ſchön — tun zwei zuſammen — 
Und nun — ein Jauchzer, der dreifach ſich brach — 
Und nocheinmal nach! Und nocheinmal nach! 


Ei, Simon, wer hat den Sang dich gelehrt 
Frägt Irtogaſt, als ſie nun aufgehört. 


Was Simon, meint der Rieſe und lacht, 

Hier iſt ein anderer aufgewacht, 

Ein Narr, der Eppen geheißen hat, 

Den's nicht mehr litt an ſelbiger Statt. 

Ja! ja! Bin ins Weite hinausgezogen 

Und hab' mich ſo durch die Welt gelogen. 
Warum? — Vielleicht wars mir hier zu eng, 
Vielleicht war ich ſo wie du im Gedräng', 
Nur daß ich den Gegner feſter gepackt, 

Da haben die Krähen nach mir gehackt — 
Ich kam dann in der Italier Land 

Und ward mit dem reichen Malek bekannt, 
Da kriegt ich gar viel Sold und Ehr. 

Was wollte ich noch?! Ich verlangte nicht mehr. 


Und biſt fein Knecht, wirft Irtogaſt ein. — — 

Der andre errötet: Was denkſt du?! Nein! 

Nicht Knecht, ſein Freund, ſein Schirm und Schutz; — 
Ein Bund zwiſchen uns auf Nutz und Trutz. 

Ich zog mit ihm ſchon gar lang und weit 

Und half ihm durch manche Fährlichkeit, 

Dafür bekam ich manch ſchöne Seſterz. 

Man lebt ganz glücklich auch anderwärts. 


Doch Irtogaſt ſchüttelt ſein ernſtes Geſicht, 

Und der andere leiſer und heimlicher ſpricht: 
Glaubſt du es nicht? Mein Rat iſt gut! 

Der Boden hier riecht für dich nach Blut — 
Dein eigenes iſt's — dein Blut wird fließen; 
Der kranke Wolf wird von den andern zerriſſen, 
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Das weißt du ganz gut. Und bleibſt du hier, 
Biſt allen du ein gehetztes Tier, 

Biſt Menſch nur, ſoweit du gekränkt ihren Gott. 
Doch Malek — —! Du warſt verhungert, halbtot, 
Er hat dich geſpeiſt, er hat dich getränkt 

Und hat dir ein groß' Vertrauen geſchenkt; 

Denn daß du nun führſt ſeinen reichen Zug, 

Iſt dir dies nicht Vertrauen genug?! 


Doch Irtogaſt ſchwieg und ſah ins Land. 

Er preßte zur Fauſt die ſchwielige Hand, 
Während ihm's heiß zu Kopfe ſtieg, 

Doch ſchritt er weiter und ſchwieg und ſchwieg. 
Und er dachte an Maleks beringte Hand, 

An ſein weiches und ſo koſtbar Gewand, 

Und doch, wie ſchien ihm dies alles gering 
Neben dem Schwert, das an ſeiner Seite hing. 
Aus Eiſen ſchien es und glänzte ſo fein, 

Als ſchliefe darinnen der Sonnenſchein. 

Nur einmal im Leben hätte er mögen 
Liebkoſend die Hand auf die Klinge legen. 

Da ſchien ihm der Reichtum ein großes Glück, 
Und begehrlich ſah er nach Malek zurück. 


Der aber ward dieſen Blick gewahr 

Und witterte daraus für ſich Gefahr. 

Mit einmal ganz Leben und heiſer Geſchrei 

Rief er zurück und die Knechte herbei 

In Lauten, die Irtogaſt nicht verſtand, 

Heftig fuchtelnd mit der Hand 

Gab er ihnen ſchreiend ſeine Befehle. 

Da trat ein Knecht an Simons Stelle, 

Der, dummen Geſichts über den Redeerguß 

Mit zwei Knechten nun formte des Zuges Schluß. 


Die Sonne war hinter den Bergen vergangen. 

Noch leuchtet der Weſten im Glutverlangen 

Doch über der Gegend grauſilberner Duft 

Der Nacht in ſeligem Dämmern ruft; 

Von wohliger Müdigkeit angehaucht 

In tiefen ſtillen Frieden getaucht. (Fortſetzung folgt.) 
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